2 
n 
« - 


at nn! 
Ss) sae 


. 


ae Te Roses 
— 2 K f n — 
3 n ; 2 8 5 i 5 8 


e 


aes 


ACCESSION 


Book No. 
780.8 W1lgbe 


BIL > 


2 
t 


2 


5 
* 
* 


7 


— 


er be 

4 Lg: 
| c Pt 
2 


Friedrich sitesi che 
Richard Wagner. 


Ihre perſönlichen Beziehungen, 
Kunſt⸗ und Weltanſchauungen. 


{ 
| 


Von 


Hans Belart. 


Berlin 1907. 
Verlag von Franz Wunder. 


GERMAN 780.2 Wi2be 
Bilart, Hans, 1856- 


Friedrich Nietzsche und 
Richard Wagner. Ihre 
19072 


Druck der Herzogl. Hofbuchdruckerei 
von F. W. Gadow & Sohn in Hildburghauſen. 


Vorwort. 


orliegende Arbeit hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
wiſſenswerten perſönlichen und künſtleriſch-philo— 
ſophiſchen Beziehungen der beiden Genies zueinander, 
die bei den heutigen Kulturfragen von ganz beſonders 
aktuellem Intereſſe erſcheinen, darzuſtellen und zu 
erörtern. Es ſind hierbei Schopenhauers geſamte 
Werke, die Nietzſchebiographie der Frau Förſter⸗Nietzſche, die 
Wagnerbiographie (Glaſenapp), Wagners geſammelte Schriften 
und Dichtungen, Nietzſches Werke Bd. INV, und die Taſchen⸗ 
ausgabe der Nietzſche-Werke Bd. IN, ſowie einige weitere 
Literatur über Nietzſche und Wagner berückſichtigt worden; 
in der Taſchenausgabe erſcheint der „Wille zur Macht“ 
gänzlich neu bearbeitet und gegenüber der Geſamtausgabe um 
570 Aphorismen vermehrt. 
Die darin vorkommenden Abkürzungen ſind folgende: 
S. = Schopenhauers Werke, Bd. I- VI, Ausgabe Griefe- 
bach, Verlag Reclam jun., Leipzig; N. W. - Nietzſches 
Werke, Bd. I- XV, Verlag C. G. Naumann, Leipzig; 
N. T. = Nietzſches Werke, Taſchenausgabe, Bd. I—X, 
Verlag C. G. Naumann, Leipzig; N. B. = Nietzſche-Bio⸗ 
graphie ⸗Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche, Das Leben Nietzſches 
Bd. I und II, 1 und 2, Verlag C. G. Naumann, Leipzig; 
N. Br. — Nietzſches geſammelte Briefe, Bd. I, II, III 
1 und 2, Inſel-Verlag, Leipzig; W. B. = Wagner⸗ 
biographie-Carl Fr. Glaſenapp, Das Leben Wagners, Bd. IV 
und V, Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig; Wagner, Geſ. 
Schr. — Wagners geſammelte Schriften und Dichtungen, 
Bd. I—X, Verlag E. W. Fritzſch, Leipzig. 
Möge die Arbeit gütige Aufnahme finden. 


Der Verfaſſer. 


Inhalt. 


Erſter Teil: 
Nietzſche der Wagnerianer. 


Seite 


J. Erſte Bekanntſchaft mit Wagner . 1— 6 
II. Die Geburt der Tragödie 6— 14 
III. Anzeitgemäße Betrachtungen 14— 24 
IV. Nietzſches „Wagner in VayreuthY . . . . 24— 32 
V. Menſchliches — ee das Ende 

der Freundſchaft e+, +e 
Zweiter Teil: 
Nietzſche der Antiwagnerianer. 

VI. Mitleiden und Lebensverneinung . 39— 49 
VII. Wagners Parfifal . 49 — 56 
VIII. Nietzſches Stellung in ſeiner Amtes tene 

zu Wagners muſikaliſchem Drama . . 56— 62 

IX. Nietzſches Zarathuſtra und Wille zur Macht; 

Wagners Tod. 62 — 68 

X. Der „Fall Wagner“; Nietzsches Kataftrophe 68 — 76 
XI. Wagners Chriſtusideal und e Ideal 

der Vornehmheit . 76— 88 

XII. Nietzſches und Wagners Se in “Ghren 

letzten Perioden zu Weib, a und pst 

küänftlezin ; : . 88— 97 
Chronologiſche beri. . 98—100 
Schlußwort 101-104 


i 


Erſter Teil. 


Nietzſche der Wagnerianer. 


J. Erſte Bekanntſchaft mit Wagner. 


Als Friedrich Nietzſche nach Abſolvierung des Gym— 
naſiums in Pforta im Jahre 1864 nach Bonn abgegangen 
war, um daſelbſt Philologie und Theologie zu ſtudieren, folgte 
er im Herbſt 1865 ſeinem berühmten Lehrer Prof. Ritſchl als 
Philologe nach der Aniverſität Leipzig (N. T. Bd. I S. XXI); 
dort wurde er im Winter 1865/66 mit der Schopenhauerſchen 
Philoſophie bekannt. Beſonders feſſelte ihn die „Welt als 
Wille und Vorſtellung“, worin Schopenhauer ſagt: Der bloßen 
Erſcheinung (Vorſtellung) iſt Kant's Ding an ſich (der Wille) 
entgegengeſetzt; er verleiht als das allein wahrhaft Reale, 
Urfpriingliche, Metaphyſiſche in einer Welt, wo alles übrige 
nur Vorſtellung iſt, jedem Dinge die Kraft zum Daſein und 
Wirken. Dieſer Wille äußert ſich in Bejahung und Ver— 
neinung zum Leben. In der Bejahung ſtellt er ſich dar als 
Trieb zur Erhaltung endloſer Reihen von Generationen, und 
als Trieb zur Selbſterhaltung; im Menſchen aber kommt der 
Wille zur Beſinnung, wo er ſich zur Bejahung oder Ver— 
neinung des Willens zum Leben entſcheidet (S. III. 202; 
II. 668, 673). — Hier ſah ich einen Spiegel, in dem ich Welt, 
Leben und eigen Gemüt in entſetzlicher Großartigkeit erblickte 
(N. B. I. 231), erklärte Nietzſche. Von Oktober 1867 bis 
Oktober 1868 war Nietzſche Einjährig⸗Freiwilliger in Naumburg. 

Zu den beiden Einflüſſen: das Griechentum (von der 


Gymnaſialzeit her) und Schopenhauer trat im Herbſt 1868 
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durch die perſönliche Bekanntſchaft mit Wagner der ſtärkſte 
Einfluß hinzu, der je auf ihn ausgeübt worden war. Wagners 
Muſik hatte ihn ſchon viele Jahre ſeit Erſcheinen des Bülow⸗ 
ſchen Klavierauszuges von Triſtan zu ſeinem leidenſchaftlichen 
Verehrer gemacht (N. T. Bd. I. S. XXIV). 

Auf Empfehlung der Frau Prof. Ritſchl hatte ihn 
Nietzſche geſprochen, als er in Leipzig bei ſeinem Schwager 
Prof. Hermann Brockhaus auf Beſuch war; Wagner hörte 
ſo viel Empfehlendes über Geiſt und Begabung des jungen 
Mannes, daß er den Wunſch ausſprach, ihn kennen zu lernen. 
(A. a. O.) — Nietzſche ſchreibt hierüber an Freiherr v. Gers⸗ 
dorff im Januar 1869: Beſonders nahe ſteht mir der Kreis 
des Prof. Brockhaus, in dem ich das ſeltene, ja einzige Ver⸗ 
gnügen hatte, Richard Wagner, den Bruder der Frau Prof. 
Brockhaus, kennen zu lernen; an jenem glücklichen Tage hat 
er uns aus ſeiner Selbſtbiographie vorgeleſen, Meiſterſinger 
geſpielt und geſungen, und mit mir ſpeziell über Schopenhauer 
geſprochen (N. Br. Bd. I S. 133); und an ſeinen Freund 
Erwin Rohde berichtet er: Vor und nach Tiſch ſpielte Wagner 
im Salon Brockhaus alle wichtigen Stellen der Meiſterſinger. 
Inzwiſchen hatte ich ein längeres Geſpräch mit ihm über 
Schopenhauer; er hatte mit ganz unbeſchreiblicher Wärme von 
dieſem geſprochen, wie er der einzige Philoſoph ſei, der das 
Weſen der Kunſt erkannt habe (N. Br. II 89/90). — Als 
im November 1868 die zweite Auflage von „Oper und Drama“ 
erſchienen war, empfahl Nietzſche dies Buch ſeinem Freunde 
Erwin Rohde zum Studium, und ſchilderte ihm, daß Wagner 
die leibhaftige Illuſtration deſſen iſt, was Schopenhauer ein 
Genie nennt (N. Br. II 110). — 

Anterm 12. Februar 1869 wurde Nietzſche zum Prof. 
extraord. für klaſſiſche Philologie in Baſel ernannt; von 
hier aus hatte er Pfingſten 1869, einer Einladung Wagner's 
folgend, den erſten Beſuch in Tribſchen gemacht; nach ſeiner 
Münchener Zeit hatte Wagner in jener Stille die Mei terſinger 
komponiert. 

In der Wagnerbiographie Bd. IV wird T ribſchen bei 
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Luzern als die Inſel der Glückſeligen geſchide Nes Landhaus 
iſt auf einer vorſpringenden Landzunge in lauſchiger Park⸗ 
umgebung, hart am See, auf einem mäßigen Hügel gelegen, 
an der Ecke, wo der Vierwaldſtätterſee nach Alpnach umbiegt; 
vor ihm die Waſſerfläche, der Rigi, links Luzern, rechts 
Pilatus, im Hintergrunde Vitznau, Weeſen und die Gotthard— 
ſpitzen (W. B. Bd. IV S. 167/168). — Anfang Juni 1869 
berichtet Nietzſche hierüber an Rohde: Sehr glücklich bin ich, 
daß ich am zweiten Pfingſttage einen Mittag und Nachmittag 
auf Wagner's Einladung in ſeinem Landhauſe zugebracht habe. 
Wagner iſt ein verſchwenderiſch reicher und großer Geiſt, ein 
energiſcher Charakter und ein bezaubernd liebenswürdiger Menſch. 
Die Welt kennt gar nicht die menſchliche Größe und Singu— 
larität ſeiner Natur; ich lerne ſehr viel in ſeiner Nähe; es iſt 
dies mein praktiſcher Kurs in der Schopenhauer'ſchen Philoſophie 
(N. Br. II 144). An Gersdorff ſchreibt er: Dazu habe ich 
einen Menſchen kennen gelernt, der wie kein anderer das Bild 
deſſen, was Schopenhauer ein Genie nennt, offenbart, und der 
ganz durchdrungen iſt von jener wunderinnigen Philoſophie. 
In ihm herrſcht eine ſo unbedingte Idealität, eine tiefe und 
rührende Menſchlichkeit, ein ſolch' erhabener Lebensernſt, daß 
ich mich in ſeiner Nähe wie in der Nähe des Göttlichen fühle 
(N. Br. I 142); und an Paul Deußen bezeichnet er Wagner 
als den größten Menſchen und größten Genius dieſer Zeit: 
ich erachte dieſe Annäherung als die größte Errungenſchaft 
meines Lebens, nächſt dem, was ich Schopenhauer verdanke 
(N. Br. I 145). Ebenſo berichtet er an Rohde: Wagner, ein 
furchtbar reiches, erſchütterndes Leben, ganz abweichend und 
unerhört unter mittlern Sterblichen; dafür ſteht er auch da, 
feſtgewurzelt durch eigene Kraft, und unzeitgemäß im ſchönſten 
Sinne (N. Br. II 161). 

Inzwiſchen war Wagner's „Staat und Religion“, 
im Jahre 1864 für König Ludwig II. entworfen, im Drucke 
erſchienen. Nie iſt in würdigerer und philoſophiſcherer Weiſe 
zu einem König geredet worden; ich war ganz erhoben und 
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Schopenhauer's entſprungen ſchien (N. Br. 1 142/43). Das 
Werk ift von einer Höhe und Zeitentrücktheit, von einem Edel⸗ 
ſinn und Schopenhauer'ſchen Ernſt, daß ich König z ſein 
wünſchte, um ſolche Ermahnungen zu bekommen (Brief an 
Rohde, N. Br. II 161). Als ich das vorletzte Mal in 
Tribſchen war (fügte er hinzu), kam gerade in der Nacht 
meines Aufenthaltes ein kleiner Junge zur Welt, Siegfried 
benannt; die Wagnerbiographie beſagt über jenes Ereignis: 
In der Morgenfrühe des 6. Juni genoß der Meiſter der un- 
ausſprechlichen Freude der Geburt eines Sohnes; „er wird 
ſeines Vaters Namen erben, und ſeine Werke der Welt 
erhalten“. And von Rietzſche ſteht daſelbſt zu leſen: Wechſel— 
weiſe wandte ihm der Meiſter diejenige ſorgende zarte Liebe 
zu, wie er ſie nur einem leiblichen Sohne hätte widmen können 
(W. B. IV S. 286/87, 290). — Unter Januar / Februar 1870 
ſchreibt Nietzſche an Rohde: ein nicht genug zu preiſendes 
Refugium bleibt hier für mich Tribſchen bei Luzern; die dort 
verlebten Weihnachtsferien ſchildert er als ſchönſte und er- 
hebendſte Erinnerung (N. Br. II 180). Damals konnte er 
die im Mai zu Baſel gehaltene Antrittsrede über „Homer 
und die klaſſiſche Philologie“ als im Drucke 
erſchienen an Wagner überreichen. Im März 1870 berichtet 
Nietzſche an Gersdorff über den unglaublichen Ernſt und die 
deutſche Vertiefung in die Welt- und Kunſtanſchauung von 
Seiten Wagner's (N. Br. I 160). — Ebenſo meldet er an 
Deußen: Ich habe das unſchätzbare Glück, den wahren Geiftes- 
bruder Schopenhauer's, der ſich zu ihm wie Schiller zu Kant 
verhält, als wirklichen Freund zu beſitzen; ein Genius, der das⸗ 
ſelbe furchtbare Los empfangen hat, ein Jahrhundert früher 
zu kommen, als er verſtanden werden kann (N. Br. I 165). 

Im Auguſt 1870 zog Nietzſche, beurlaubt als Kranken⸗ 
pfleger, nach Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges nach 
Frankreich, kehrte aber infolge Erkrankung zurück, und war bei 
Beginn des nächſten Semeſters wieder in Baſel tätig. In⸗ 
zwiſchen war Wagners berühmte Schrift über Beethoven, 
erſchienen, in welcher derſelbe vornehmlich die Schopenhauer'ſche 
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Metaphyſik der Muſik dahin erweiterte, daß die eigentlich 
metaphyſiſche Bedeutung derſelben in ihrer Verbindung mit 
dem Drama läge (fiehe Abſchnitt VIII). — Nietzſche ſchreibt 
darüber an Gersdorf: Hier haben wir eine überaus tiefe 
Philoſophie im ſtrengſten Anſchluß an Schopenhauer; und an 
Rohde berichtet er: Es iſt eine Offenbarung des Geiſtes, in 
dem wir in der Zukunft leben werden (N. Br. I 174, 
II 215). — Auf Einladung Wagners war Nietzſche in 
Mannheim bei Wagnerkonzerten zugegen: unſere größten 
Ahnungen über das Weſen der Muſik beſtätigen ſich in tiber- 
ſchwänglichem Maße (N. Br. I 201), ſchreibt er an Gersdorff, 
den er, wie auch Rohde, bereits in Tribſchen eingeführt hatte. — 
Der junge Baſeler Profeſſor hört auf als Fremder blos zu 
intereſſieren, er wird Bekannter und Vertrauter, er wird ſelbſt 
ein Tribſchener; zeigen Sie mir denn, zu was die Philologie 
da iſt, und helfen Sie mir die große Renaiſſange zuſtande zu 
bringen, ſagte Wagner zu ihm. Wagner empfand es ahnungs— 
voll voraus, daß ihm Mitarbeiter an ſeinem Lebenswerke, 
Fortführer ſeines großen deutſchen Kulturgedankens erſtehen 
müßten (W. B. IV 309, 314/15). — Auch die Gründung 
einer Kulturzeitſchrift, eines Reformationsjournals, 
wurde von Wagner mit Nietzſche beſprochen, und dieſer ſchrieb 
darüber an Gersdorff begeiſtert: Daß wir beide mitberufen 
ſind, an einer Kulturbewegung unter den erſten zu kämpfen 
und zu arbeiten, das fet unſer Stolz (N. Br. J 205). — Für 
mich bedeuten die Tribſchener Monate eine Zeit, in der jene 
Grundlagen Schopenhauerſcher Philoſophie ſich als feſtgewurzelt 
bewährten; man kann mit ihnen ſterben; das iſt mehr, als 
wenn man ſagen wollte, man kann mit ihnen leben, — berichtete 
Nietzſche an Gersdorff (Al. a. O.); und in „Eece homo“ hat 
er über Tribſchen aufgezeichnet: Hier, wo ich von den Er— 
holungen meines Lebens rede, habe ich ein Wort nötig, um 
meine Dankbarkeit für das auszudrücken, was mich in ihm bei 
weitem am tiefſten und herzlichſten erholt hat, das iſt ohne 
Zweifel der intimere Verkehr mit Richard Wagner geweſen; 
ich laſſe den Reft meiner menſchlichen Beziehungen billig; ich 
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möchte um keinen Preis die Tage von Tribſchen aus 
meinem Leben weg haben (N. B. II 26/27). — 


II. Die Geburt der Tragödie. 


Die Geneſis zur Geburt der Tragödie, welches Werk 
im Januar 1872 im Buchhandel erſchien, reicht bis 1869 
zurück. Zwei Beſtandtteile ſind an ihr zu unterſcheiden: Das 
Griechentum und das Wagnertum. Nietzſche ſchuf 
eine größere Anzahl von Arbeiten über die Griechen, die zu 
einem Philoſophenbuch der Griechen zu vereinigen er 
ſpäterhin plante. Ein erſter Vortrag über „Sokrates und 
die griechiſche Tragödie“ überreichte Nietzſche an 
Wagner zu Beginn 1870; die darin namhaft gemachte Er— 
kenntnis, daß der Verfall der griechiſchen Tragödie ſich aus 
jenem didaktiſch-rationaliſtiſchen Elemente herleiten laſſe, das 
ſich ſchon bei Sokrates findet, iſt, wie die Wagnerbiographie 
fagt, von Wagner bereits in „Oper und Drama“ III. Teil (Geſ.⸗ 
Schriften Bd. IV S. 181) ausgeſprochen worden (W. B. 
Bd. IV 314). 

Obiger Arbeit folgten „Das griechiſche Muſikdrama“, „Die 
dionyſiſche Weltanſchauung“; ferner „Die Tragödie und die 
Freigeiſter“; Inhalt der letztern: Anſere muſikaliſche Entwicklung 
iſt das Hervorbrechen des dionyſiſchen Triebes; die Kunſt 
zwingt er im muſikaliſchen Drama, aber auch die Philoſophie 
(N. W. Bd. X S. 116). „Muſik und Tragödie“ war der 
erſte Titel des Buches über die Geburt der Tragödie, in 
welchem Wagner zuerſt in einem Kapitel über Wiſſenſchaft 
und Kunſt, und Metaphyſik und Kunſt (Wagner, die Ethik, 
der Schriftſteller, der Muſiker) behandelt werden ſollte; ſpäter 
ſtellte Nietzſche ſich die Aufgabe, Wagner in ſeinem Verhältnis 
zur griechiſchen Tragödie zu beleuchten. „Die Mittel des 
helleniſchen Willens, um ſein Ziel, den Genius zu erreichen“ 
ſollten u. a. den Inhalt des neuen Buches bilden. Dasſelbe 
ſollte ein Abriß des Philoſophenbuches werden, wie denn auch 


a. 


ein Vortrag „über Urfprung und Ziel des tragiſchen Kunſt⸗ 
werks“ (1871) und die Abhandlungen „Der Philoſoph unter 
Griechen“ (Sommer 1872), „Homers Wettkampf“ (Winter 1872), 
„Der Philoſoph“, Betrachtungen über Kunſt und Erkenntnis 
(Frühjahr 1873); „Der Philoſoph als Arzt der Kultur“ in 
Bruchſtücken als Kapitel jenes griechiſchen Philoſophenwerkes 
entſtanden. 

Ein direkter Vorläufer der Geburt der Tragödie war die 
Abhandlung „Aber Muſik und Wort“, die dem Artikel 
224 Parerga Bd. II Zur Metaphyſik des Schönen und Aſthetik 
Schopenhauers ihre Anregung verdankt. Schopenhauer führte 
darin aus, daß, wenn man der reinen Sprache der Töne 
Worte unterlegt oder Handlungen zugeſellt, dadurch nicht 
nur der reflektierende Intellekt durch das unterlegte Bild 
beſchäftigt, ſondern auch der Eindruck der Muſik erhöht wird. 


Der Wille, ſagt hier Nietzſche, kommt in der Entwicklung der 


Muſik zu einem immer adaequatern ſymboliſchen Ausdruck. 
Wille iſt Gegenſtand der Muſik, aber nicht Ausdruck derſelben; 
der Wille ſelbſt und die Gefühle ſind völlig unvermögend, 
Muſik aus ſich zu erzeugen, wie es anderſeits der Muſik ver- 
ſagt iſt, Gefühle darzuſtellen, während der Wille ihr einziger 
Gegenſtand iſt. Die Muſik kann nie Mittel (zum Zwecke) 
werden. Die Oper als Kunſtgattung nach jenem Begriff iſt 
nicht ſowohl Verirrung der Muſik, als eine irrtümliche Vor- 
ſtellung der Aſthetik (N. T. Bd. I S. 234, 236, 239, 240, 242, 
245, 247). Die reine an ſich wirkende dionyſiſche Muſik würde 
in Verbindung mit einem Drama, deſſen Aktion an ſich von 
Erfolg iſt, das Drama ſolange vergeſſen machen, bis der 
dionyſiſche Zauber den Zuhörer losgelaſſen hat (A. a. O.). — 
Das Dionyſiſche ſpielte in den ſpätern Werken Nietzſche's eine 
gewaltige Rolle; den Gegenſatz des Apolliniſchen und Dionyſiſchen 
ausführlich zu begründen, führte ihn zu der Schrift über 
Griechentum und Peſſimismus, die als „Geburt der 


Tragödie“ in ihrer Erweiterung die Auferſtehung des 


Griechentums durch den Feuerzauber der Wagner'ſchen Muſik 
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Ende März 1871 meldet Nietzſche an Rohde: Arſprung 
und Ziel der Tragödie find fertig bis auf einzelne Pinſel⸗ 
ſtriche; und an Rohde wie an Gersdorf ſchreibt er, daß die 
Ausſtattung die nämliche wie diejenige der kürzlich im Drucke 
erſchienenen Schrift Wagners „über Beſtimmung der Oper“ 
ſein werde; ich glaube, daß noch nie ein Erſtlingswerk ſo üppig 
eingehüllt wie ein Prinzenkind aus der Taufe gehoben worden 
iſt (N. Br. II 228, 269). Von dem Mute der Conception 
und der Ehrlichkeit der Ausführung hat niemand einen Begriff; 
genau das nenne ich mit dem Wort „Muſik“, wenn ich das 
Dionyſiſche ſchildere, und nichts ſonſt, fügte er erläuternd hinzu. 
Nietzſche legte geradezu ungeheuren Wert auf dieſe Schrift 
wegen des Anterſchiedes des Apolliniſchen und Dio— 
nyſiſchen, ja er benannte ſpäterhin die „Geburt der Tragödie“ 
als ſeine erſte Amwertung aller Werte, denn das Jaſagen 
nannte ich dionyſiſch! Alle Verheißungen der Bejahung unſeres 
Lebens hatte er unter dem Begriffe des Dionyſos in ſeinen 
letzten Werken verſtanden. — Wenn auch Wagner in der 
„Beſtimmung der Oper“ vom Compromiß des apolliniſchen und 
dionyſiſchen Elementes ſpricht, ſo iſt daran zu erinnern, daß 
bereits in der Wagner 1870 überreichten Schrift Nietzſches über 
„Sokrates und die Tragödie“ dieſe beiden Begriffe definiert ſind. 

Das Werk ſelbſt, die „Geburt der Tragödie“, 
hat in der Hauptſache folgendes zum Inhalte: Die Kunſt des 
Bildners iſt apolliniſch, diejenige der Muſik dionyſiſch; die 
Paarung des Apolliniſchen und Dionyſiſchen erzeugte das Kunſt⸗ 
werk der attiſchen Tragödie; die beiden Kunſttriebe ſind Traum 
und Rauſch. Der Arſprung der griechiſchen Tragödie ſtammt 
aus dem Chore; unter Euripides kämpfte die griechiſche 
Tragödie ihren Todeskampf; unter Sokrates hat die anti- 
dionyſiſche Tendenz unerhört großartigen Charakter angenommen. 
Nach Schopenhauer wird durch die Muſik zu allem Phyſiſchen 
der Welt das Metaphyſiſche dargeſtellt; auf dieſe wichtigſte Er⸗ 
kenntnis hat Wagner in ſeiner Beethovenſchrift den Stempel 
gedrückt. Das Entſchwinden des dionyſiſchen Geiſtes ſteht mit 
der Degeneration des griechiſchen Menſchen in Zuſammenhang; 
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dagegen laſſen die allerficherften Wuspicien das allmählige Er— 
wachen des dionyſiſchen Geiſtes in unſerer gegenwärtigen Welt 
verbürgen. Aus dem dionyſiſchen Grunde des deutſchen Geiſtes 
wird die deutſche Muſik emporſteigen, wie wir ſie in ihrem 
mächtigen Sonnenlaufe von Bach bis Beethoven und von 
Beethoven bis Wagner zu verſtehen haben. Es iſt die bevor— 
ſtehende Wiedergeburt des helleniſchen Altertums in der Hoff— 
nung für Erneuerung und Läuterung des deutſchen Geiſtes 
durch den Feuerzauber der Muſik. Die Muſik verleiht dem 
tragiſchen Mythos eine ſo überzeugende metaphyſiſche Be— 
deutung, wie wir ſie in Wort und Bild ohne jene einzige 
Hülfe nie zu erreichen vermögen. Das Apolliniſche entreißt 
uns der dionyſiſchen Allgemeinheit; das Mitleiden rettet uns 
vor dem Arleiden der Welt, wie das Gleichnisbild des Mythos 
vor dem unmittelbaren Anſchauen der Weltidee. Mit der 
ungeheuren Wucht des Bildes täuſcht das Apolliniſche den 
Menſchen über die Allgemeinheit des dionyſiſchen Vorganges 
hinweg zu dem Wahne, daß er ein eigenes Weltbild ſehe, und 
es durch die Muſik nur noch beſſer ſehen ſoll. Aber dieſer 
Vorgang iſt ein herrlicher Schein, eine apolliniſche Täuſchung, 
weil die Muſik die eigentliche Idee der Welt, das Drama nur 
ein Abglanz dieſer Idee iſt. Das Drama als Ganzes iſt eine 
Wirkung, die jenſeits aller apolliniſchen Kunſtwirkung liegt; in 
der Geſamtwirkung der Tragödie erlangt das Dionyſiſche das 
Abergewicht. Der tragiſche Mythus iſt nur zu verſtehen als 
eine Verbildlichung dionyſiſcher Weisheit durch apolliniſche 
Kunſtmittel. Das Dionyſiſche iſt der gemeinſame Geburts- 
ſchoß der Muſik und des tragiſchen Mythus (N. T. Bd. I 
S. 51/52, 82, 135, 143, 170, 175, 179, 182, 184/85, 187, 204). 

In der bezüglichen Vorrede an Richard Wagner 
heißt es: Daß ich von der Kunſt als der höchſten Aufgabe 
und der eigentlich metaphyſiſchen Tätigkeit dieſes Lebens im 
Sinne des Mannes überzeugt bin, dem ich hier als meinem 
erhabendſten Vorkämpfer auf dieſer Bahn dieſe Schrift ge— 
widmet haben will (A. a. O.). — Die Schrift war in der 
Tat der Ausdruck der Gedanken Nietzſche's über Wagner's 
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Beethovenabhandlung, in welcher dieſer ſagte: Die Muſik, 
welche ſelbſt eine umfaſſende Idee der Welt iſt, ſchließt das 
Drama ganz von ſelbſt in ſich, da das Drama wiederum die 
einzige der Muſik adaequate Idee der Welt ausdrückt; das 
Drama überragt ganz in der Weiſe die Dichtkunſt, wie die 
Muſik die jeder andern Künſte dadurch, daß ſeine Wirkung im 
Erhabenen liegt (W. Geſ. Schriften Bd. IX S. 105/106). — 
In ſeiner Revolutionsperiode hatte Wagner in ſeinen 
Kunſtſchriften das Zurückgehen auf die griechiſche Kunſt zum 
Ausdrucke gebracht. Er ſagt diesbezüglich in „Kunſt und 
Revolution“ und im „Kunſtwerke der Zukunft“: Die moderne 
Kunſt iſt ein Glied in der Kette der Kunſtentwicklung Europas, 
und dieſe nimmt ihren Ausgangspunkt bei den Griechen. Der 
Ausdruck des griechiſchen Geiſtes war in Apollon, dem 
griechiſchen Haupt- und Nationalgotte; die Taten der Götter 
und Menſchen lagen im Weſen Apollos verkündet; ihn er⸗ 
ſchaute auch der von Dionyſos begeiſterte tragiſche Dichter. 
Der Verfall der Tragödie begann mit der Auflöſung des 


12, 134). — Wagner ſchreibt an Nietzſche: Schöneres als Ihr 
Buch habe ich noch nichts geleſen, alles iſt herrlich 
(N. Br. I 203); und an Rohde konnte Nietzſche melden: 
Hans v. Bülow iſt ſo begeiſtert von meinem Buche, daß er 
mit zahlreichen Exemplaren davon herumreiſt, um ſie zu ver⸗ 
ſchenken (N. Br. II 305). — In der Wagnerbiographie 
heißt es hierüber: Nietzſche's tief erregter dichteriſch-philo⸗ 
ſophiſcher Geiſt, und der lebhafte Drang, als öffentlicher Zeuge 
für die weltgeſchichtliche reformatoriſche Bedeutung von 
Wagners Schaffen einzutreten, riſſen ihn vorzeitig zu der 
kühnen Kombination jener ſeiner postiſch-philoſophiſchen 
Intuitionen, mit ſeinem Bedürfnis einer bedeutungsvollen 
Huldigung, eines öffentlichen Bekenntniſſes ſeiner Zugehörigkeit 
zu dem Meiſter hin, als deren Dokument nunmehr die 
„Geburt der Tragödie“ vor uns liegt, eine in ihrer Schönheit 
berauſchende Schrift (W. B. Bd. IV S. 389). 
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Arſprünglich, heißt es in der Einleitung zu den Nietzſche— 
briefen (Bd. III S. 335), ſollte das Buch nur von dem 
Problemenkreis handeln, der die Entſtehung der griechiſchen 
Tragödie bis in die alexandriniſche Zeit betrifft; die Nugan- 
wendung auf Wagners Kunſt und Kulturbeſtrebung hat ſich 
erſt {pater zu dem Buche hinzugefunden, nachdem Nietzſche 
Anfang April 1871 in Tribſchen vorgeſprochen, und Wagner 
ziemlich hoffnungslos hinſichtlich ſeiner nationalen Anternehmung 
gefunden hatte. Die nachträgliche Einmiſchung der modernſten 
Dinge brachte eine Verſchiebung der Adreſſe des Buches her— 
vor. Nietzſche hatte die Philologen und Hiſtoriker vor allen für 
ſeine neue Richtung der Erfaſſung des Griechentums gewinnen 
wollen; bei Erſcheinen aber lehnten dieſe in trockenem Schul— 
tone ab, dagegen drängte ſich die Anhängerſchaft Wagner's an 
das Buch. — Auf ſein Lehramt an der Aniverſität hatte das 
Erſcheinen des Buches inſofern nachteilige Wirkung, als im 
nächſten Semeſter die Hörer bei ihm ausblieben. 

Wagner ſchrieb ihm in jener Zeit: Nun veröffentlichen 
Sie eine Arbeit, welche ihresgleichen nicht hat; was Ihr Buch 
vor allen andern auszeichnet, iſt die vollendete Sicherheit, mit 
welcher ſich eine tiefſinnigſte Eigentümlichkeit darin kundgibt. 
Ich für meinen Teil begreife nicht, wie ich ſo etwas erleben 
durfte (N. B. II 68). Der Titel lautete jetzt: „Geburt der 
Tragödie aus dem Geiſte der Muſik“. In den Vor— 
arbeiten zur Tragödie finden ſich aber oft den Schopen— 
hauer'ſchen Lehren widerſprechende Aufzeichnungen: Die 
Schöpfungen der Kunſt ſind das höchſte Luſtziel des Willens; 
der Wille zum Daſein benützt die Philoſophie zu einer höhern 
Daſeinsform u. a. (N. W. Bd. Y. Daß Nietzſche der 
Willensverneinung Schopenhauer's damals die Kunſt als 
Poſitivum entgegenſtellte, ſiehe Abſchnitt VI. 

Als Nietzſche im Jahre 1886 in ſeiner Periode der Am— 
wertung aller Werte die Schriften der mittlern Periode mit 
Vorreden zu verſehen begann, hatte er auch eine ſolche zur 
„Geburt der Tragödie“, als der erſten großen Arbeit in der 
Schopenhauerperiode, verfaßt. Es heißt darin: Was ich da— 
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mals zu faffen bekam, war jedenfalls ein neues Problem; heute 
würde ich ſagen, daß es das Problem der Wiſſenſchaft ſelbſt 
war; Wiſſenſchaft zum erſtenmal als problematiſch, als frag- 
würdig gefaßt. Wie fremd es jetzt nach 16 Jahren vor mir 
ſteht; vor einem ältern, hundertmal verwöhntern Auge die 
Wiſſenſchaft als Optik des Künſtlers zu ſehen, die Kunſt aber 
unter der des Lebens. Gegen die Moral kehrte ſich damals 
mit dieſem fragwürdigen Buche mein Inſtinkt als ein für⸗ 
ſprechender Inſtinkt des Lebens, und erfand ſich eine grund- 
ſätzliche Gegenlehre und Gegenwertung des Lebens, eine anti— 
chriſtliche, ich hieß fie die dionyſiſche (N. T. Bd. I S. 35, 36, 
42, 43). Dabei bedauert Nietzſche, daß er ſich das grandioſe 
griechiſche Problem durch Einmiſchung der modernſten Dinge 
verdarb. — In den Vorſtufen zu dieſer Vorrede, welch 
letztere er „Verſuch einer Selbſtkritik“ betitelte, ſchreibt er: Mit 
dem Namen apolliniſch wird bezeichnet das entzückte Verharren 
vor der Welt des ſchönen Scheins als einer Erlöſung vom 
Werden; mit dem Namen des Dionyſos wird anderſeits das 
Werden aktiv gefaßt, als wütende Wolluſt des Schaffenden, 
der zugleich den Ingrimm des Zerſtörenden kennt; die tragiſche 
Kunſt, an beiden Erfahrungen reich, wird als Verſöhnung des 
Apolliniſchen und Dionyſiſchen bezeichnet. Verneinung der 
Erſcheinung mit Luſt, gegen Schopenhauer's Lehre von der 
Reſignation als tragiſcher Weltbetrachtung; in der Vernichtung 
auch des ſchönſten Scheins kommt das dionyſiſche Glück auf 
ſeinen Gipfel. Ich fing an mit einer metaphyſiſchen Hypotheſe 
über den Sinn der Muſik; aber zu Grunde lag eine pſycho— 
logiſche Erfahrung, welcher ich noch keine genügende hiſtoriſche 
Erklärung unterzuſchieben wußte. Die Abertragung der Muſik 
ins Metaphyſiſche war ein Akt der Verehrung und Dankbar⸗ 
keit; im Grunde haben es alle religiböſen Menſchen fo mit ihrem 
Erlebnis gemacht; nun kam die ſchädliche und zerſtöreriſche 
Wirkung eben dieſer Muſik auf mich, und damit auch das Ende 
ihrer religiöſen Verehrung. Das Weſen der Romantik ging 
mir auf, zugleich die Schauſpielerei der Mittel, die abgründliche 
Falſchheit dieſer Kunſt (N. W. Bd. XIV S. 364, 365, 366/68). 
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And im letzten Jahre ſeines Schaffens, 1888, ſchreibt er 
über das Werk: Die „Geburt der Tragödie“ glaubt an die 
Kunſt auf dem Hintergrunde eines andern Glaubens: Daß es 
nicht möglich iſt, mit der Wahrheit zu leben, daß der Wille 
zur Wahrheit bereits ein Symptom der Entartung iſt. Das 
Weſentliche an dieſer Konzeption iſt der Begriff der Kunſt im 
Verhältnis zum Leben; fie wird als das große Stimulans auf- 
gefaßt, als das, was zum Leben, zum ewigen Leben drängt. 
Dieſe Schrift iſt antimodern, ſie glaubt nicht an die moderne 
Kunſt, ſondern an die moderne Muſik, und im Grunde nur an 
Wagner's Muſik (N. W. Bd. XIV S. 368, 370, 371). — 
In ſeiner letzten Schrift „ecce homo“ 1888 hat ſodann Nietzſche 
über die „Geburt der Tragödie“ u. a. folgendes aufgezeichnet: 
Man hat nur Ohren für eine neue Formel der Kunſt, der 
Aufgabe Wagner's gehabt; Griechentum und Peſſimismus, 
das wäre ein unzweideutigerer Titel geweſen. Die zwei ent— 
ſchiedenen Neuerungen des Buches ſind das Verſtändnis des 
dionyſiſchen Phänomens bei den Griechen, ſodann das Ver— 
ſtändnis des Sokratismus, Sokrates als Werkzeug der griechiſchen 
Auflöſung zum erſten Male erkannt. Tiefes, feindſeliges 
Schweigen über das Chriſtentum im ganzen Buche; es iſt 
weder apolliniſch noch dionyſiſch; es negiert alle äſthetiſchen 
Werte, während im dionyſiſchen Symbol die äußerſte Grenze 
der Bejahung erreicht iſt. Ich ſah zuerſt den eigentlichen 
Gegenſatz: den entartenden Inſtinkt, der ſich gegen das Leben 
mit unterirdiſcher Rachſucht wendet, und eine aus der Fülle 
der Aberfülle geborene Formel der höchſten Bejahung, ein 
Jaſagen ohne Vorbehalt zum Leben ſelbſt. Dieſes letzte Ja 
zum Leben iſt nicht nur die höchſte Einſicht, es iſt auch die 
tiefſte, die von Wahrheit und Wiſſenſchaft am ſtrengſten be— 
ſtätigte und aufrecht erhaltene. Das Jaſagen zum Leben ſelbſt 
noch in ſeinen fremden und härteſten Problemen, das nannte 
ich dionyſiſch, das verftand ich als Brücke zur Pſychologie des 
tragiſchen Dichters. Aus dieſer Schrift redet eine ungeheure 
Hoffnung. Jene neue Partei, welche die größte aller Auf— 
gaben, die Höherzüchtung der Menſchheit in die Hand nimmt, 
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eingerechnet die ſchonungsloſe Vernichtung alles Entartenden, 
wird jenes Zuviel von Leben auf Erden möglich machen, aus 
dem auch der dionyſiſche Zuſtand wieder erwachſen muß (N. B. 
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102/105). — Wertvoll iſt ſchließlich hierauf bezüglich eine Ab⸗ 
handlung „Die Kunſt in der Geburt der Tragödie“ (N. T. 


Bd. X, zweite völlig neu geſtaltete Ausgabe des Willens zur 
Macht, S. 98101), der wir das Folgende entnehmen: Die 
Konzeption dieſes Werkes iſt abſonderlich düſter; hier fehlt der 
Gegenſatz einer wahren und ſcheinbaren Welt; es gibt nur 
eine Welt und dieſe iſt falſch; wir haben Lüge nötig, um zu 


fragwürdigen Charakter des Daſeins. Die Metaphyſik, 
Moral, Religion, Wiſſenſchaft werden in dieſem Buche nur 
als verſchiedene Formen der Lüge in Betracht gezogen; mit 
ihrer Hülfe wird an's Leben geglaubt. Man ſieht, daß in 


dieſem Buche der Peſſimismus als die Wahrheit gilt; aber 


die Wahrheit gilt nicht als oberſtes Wertmaß, noch weniger 


als oberſte Macht; der Wille zum Schein, zur Illuſion gilt 


N hier als tiefer, metaphyſiſcher als der Wille zur Wahrheit; 
leßterer iſt ſelbſt blos eine Form des Willens zur Illuſion. 

Es wird ein höchſter Zuſtand von Bejahung des Daſeins 
konzipiert: Der tragiſch-dionyſiſche Zuſtand. Dies Buch iſt 
dergeſtalt ſogar antipeſſimiſtiſch, daß es etwas lehrt, das ſtärker 
iſt als der Peſſimismus, das göttlicher iſt als die Wahrheit: 
Die Kunſt. In der Vorrede an Richard Wagner erſcheint 
dies Glaubensbekenntnis: Die Kunſt als die eigentliche Auf— 
gabe des Lebens, die Kunſt als deſſen metaphyſiſche Tätigkeit. 


III. Anzeitgemäße Betrachtungen. 
Inzwiſchen hatte Nietzſche im Winter 1871/72 in 
Bafel fünf Vorträge gehalten „über die Zukunft unferer 
Bildungsanſtalten“; zwei Skizzen zu einem ſechſten Vortrag 
behandeln Schopenhauer und Wagner; die eine optimiſtiſch⸗ 
hoffnungsvoll, Vereinigung der Schopenhauerphiloſophie mit 
der Wagnerkunſt; die andere peſſimiſtiſch-enttäuſcht, worin der 


leben; das gehört ſelbſt noch mit zu dieſem furchtbaren und 
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zum Vertreter der heutigen Tagesbildung entartete Künſtler 
die Hoffnungen des Philoſophen bekämpft; auch ein Plan zu 
Wandervorträgen für Wagners Anternehmung hatte bei Nietzſche 
exiſtiert, mußte jedoch aufgegeben werden. 

Anterm 29. April 1872 war aber Wagner bereits nach 
Bayreuth ithergefiedelt, ſodaß bei ſeinem Beſuche in Tribſchen 
Nietzſche wohl noch die Angehörigen, aber den Meiſter perſön— 
lich nicht mehr antraf. Er ſchreibt darüber an Rohde: 
Tribſchen iſt mit dem heutigen Tage zu Ende; wie unter lauter 
Ruinen verlebte ich dort noch einen jener ſchwermutsvollen 
Tage (N. Br. II 309); und an Gersdorf meldet er: Vorigen 
Sonnabend war trauriger und tiefbewegter Abſchied von 
Tribſchen; dieſe drei Jahre, in denen ich 23 Beſuche in 

Tribſchen gemacht habe, was bedeuten fie für mich? (N. Br. 210.) 

Im Jahre 1880 ſchrieb er, auf Tribſchen zurück— 
ſchauend: Ich habe den Mann geliebt, als er ſich vor der 
Welt ohne Haß verſchloß, ſo verſtand ich es; wie fern iſt er 
mir geworden. Ich meinte ehemals, er habe nichts mit den 
Jetzigen zu tun, ich war wohl ein Narr (N. T. Bd. III S. Y. 

Am 22. Mai 1872 hatte Nietzſche ſodann der Grund— 
ſteinlegung in Bayreuth beigewohnt, woſelbſt er u. a. die 
Idealiſtin Malwida von Meyſenburg perſönlich 
kennen lernte. Von der Grundſteinlegung heißt es in 
der Einleitung zum III. Bande der Taſchenausgabe von 
N. W.: Es war ein ideales Feſt in einem engen Kreiſe auf— 
richtig begeiſterter Freunde Wagners; es war der Abſchluß 
jener entzückenden Zeit von Nietzſches Gemeinſamkeit mit dem 
Meiſter, der Höhepunkt ihrer Freundſchaft; ſeitdem ging es 
leiſe von beiden Seiten abwärts (N. T. III S. XII). — Nietzſche 
ſelbſt ſchrieb darüber (IV. unzeitgemäße Betrachtung): Wagner 
fuhr bei ſtrömendem Regen und verfinſtertem Himmel mit 
einigen von uns zur Stadt zurück; er ſchwieg und ſah dabei 
mit einem Blick lange in ſich hinein, der mit einem Worte 
nicht zu bezeichnen wäre; er begann an dieſem Tage ſein 
60. Lebensjahr. Man weiß, daß Menſchen in einem Augen⸗ 
blick außerordentlicher Gefahr, oder überhaupt in einer wichtigen 
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Entſcheidung ihres Lebens durch ein unendlich beſchleunigtes 
inneres Schauen alles Erlebte zuſammendrängen und mit 
ſeltenſter Schärfe das Nächſte wie das Fernſte wieder erkennen. 
Was mag Alexander der Große in jenem Augenblick geſehen 
haben, als er Aſien und Europa aus einem Miſchkrug trinken 
ließ! Was aber Wagner an jenem Tage innerlich erſchaute, 
wie er wurde, was er iſt, was er ſein wird, das können wir, 
ſeine Nächſten, bis zu einem Grade nachſchauen, und erſt von 
dieſem Wagneriſchen Blick aus werden wir ſeine große Tat 
felber verſtehen können, um mit dieſem Verſtändnis ihre Grucht- 
barkeit zu verbürgen (N. T. Bd. II S. 409). 

Gegen die „Geburt der Tragödie“ war nunmehr von 
Wilamowitz v. Möllendorf eine Gegenſchrißft er⸗ 
ſchienen; dieſem antwortete zunächſt E. Rohde in einer 
Broſchüre: „Afterphilologie, Sendſchreiben eines 
Philologen an Richard Wagner.“ Nietzſche ſchrieb diesbezüg⸗ 
lich an Malwida v. Meyſenbug: Ich habe es nämlich durch 
die „Geburt der Tragödie“ dazu gebracht, der anſtößigſte 
Philologe des Tages zu ſein, für den einzutreten ein wahres 
Wunder der Kühnheit ſein mag (N. Br. III 2 S. 414). An 
Rohde berichtet er über des letztern Schrift: Auch aus 
Wagners Seele heraus bin ich ſtolz und glücklich, denn Deine 
Schrift bezeichnet einen merkwürdigen Wendepunkt in ſeiner 
Stellung zu den wiſſenſchaftlichen Kreiſen Deutſchlands 
(N. Br. II S. 355). Wagner ſelbſt aber veröffentlichte in 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ einen offenen 
Brief an Friedrich Nietzſche (Wagner, Geſ. 
Schriften Bd. IX S. 295 ff), der in dem Satze ausklingt: 
Was wir von Ihnen erwarten, kann nur die Aufgabe eines 
ganzen Lebens ſein, und zwar des Lebens eines Mannes, wie 
er uns aufs höchſte nottut, und als welchen Sie allen denen 
ſich ankündigen, welche aus dem edelſten Quelle des deutſchen 
Geiſtes Aufſchluß und Weiſung darüber verlangen, welcher 
Art die deutſche Bildung fein müſſe, wenn fie der wieder⸗ 
erſtandenen Nation zum Ziele verhelfen ſoll. 

Bezüglich der eben von Wagner erſchienenen Schrift 
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„Aber Schauſpieler und Sänger“ äußert ſich 
Nietzſche, es ſei dies: ein ganz neu entdecktes Bereich der 
Aſthetik, nämlich, die Erhebung des mimiſchen Nachahmungs⸗ 
triebes zur idealen Nachbildungskunſt (W. B. Bd. V S. 23). 
Wagner hat hier den Satz aufgeſtellt und an Beiſpielen 
erhärtet, daß der Grundzug der Natur des mimiſchen Weſens 
die Wahrhaftigkeit iſt; in der Kunſt der erhabenen Täuſchung, 
wie fie der berufene Mime ausübt, bezeichnet ſich der Scheide— 
punkt des echten mimiſchen Künſtlers von dem ſchlechten 
Komödianten, welchen der Geſchmack unſerer Tage mit Gold 
und Lorbeer zu überſchütten ſich gewöhnt hat (Wagner, Geſ. 
Schriften Bd. IX S. 221). Ende 1872 hatte Nietzſche die 
Abhandlung „über das Verhältnis der Schopenhauerſchen 
Philoſophie zu einer deutſchen Kultur“ verfaßt, die in der 
Frage gipfelt, ob die heutige Kultur ſo ſei, daß ſich Schopen— 
hauer zu ihr bekehren müßte; fünf Vorreden zu fünf un⸗ 
geſchriebenen Büchern (Zukunft unſerer Bildungsanſtalten uſw.) 
hatte er ſodann der Gemahlin Wagners gewidmet. Er plante 
überdies für Wagner eine Feſtſchrift über die Möglichkeit 
einer deutſchen Kultur, Schilderung von Bayreuther 
Pfingſthoffnungen. In den Niederſchriften hierzu 
heißt es: Anſere höchſte Furcht, daß wir nicht reif ſind für 
dies Wunder; Muſik, Drama und Leben als Morgenröte 
perſpektiven. Später wurde der Titel: „Bayreuther 
Horizontbetrachtungen“ gewählt; Inhalt: Herrſchaft 
der Kunſt über das Leben; Kultur und Religion, Wiſſenſchaft 
und Philoſophie; dieſe Schrift, welche nicht ausgeführt wurde, 
war als Vorläufer der unzeitgemäßen Betrachtungen gedacht. 
In der Zeit vom 28.—30. Juni 1872 hatte ſodann Nietzſche einer 
Triſtanaufführung in München unter Bülows Leitung beigewohnt. 

Zu Weihnachten 1872 war Nietzſche nicht in Bayreuth; 
er ſchrieb dieſerhalb an Gersdorff: Gott weiß, wie oft ich dem 
Meiſter Anſtoß gebe; ich wundere mich jedesmal von neuem, 
und kann gar nicht recht dahinter kommen, woran es eigentlich 
liegt. In kleinen untergeordneten Nebenpunkten und in einer 


gewiſſen für mich notwendigen, beinahe ſanitariſch zu nennenden 
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Enthaltung von haufigerem perſönlichem Zuſammenleben muß 
ich mir meine Freiheit wahren, wirklich nur, um jene Treue 
in einem höhern Sinne halten zu können (N. Br. Bd. J). 
Nietzſche verlebte Oſtern 1873 in Bayreuth. Es herrſchte 
dort aber eine ſehr trübe Stimmung, denn das Bayreuther 
Unternehmen war unſicher und ſchwankend geworden; man 
begann zu fürchten, daß der ganze Plan ſcheitern würde. Das 
betrübte, heißt es in der Einleitung zur Taſchenausgabe Bd. II 


der N. W., Nietzſche aufs tiefſte. Voller Entrüſtung fragte 


er ſich, woran es wohl läge, daß ein ſo großer Gedanke von 
den Deutſchen nicht begriffen würde, und die Antwort ſchien 
ihm, daß der deutſche Bildungsphiliſter ſich in erbärmlichem 
Behagen an dem Kleinen ſeiner Zeit genug tut, und den Blick 
für alles wahrhaft Gute verloren hat (N. T. II S. XXXII). 

Er fand es daher für geraten, fein griechiſches Philofophen- 
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buch beifeite zu legen; fo entſtand dann im Sommer 1873 die 


erſte unzeitgemäße Betrachtung über David 
Friedrich Strauß. Nietzſche fühlte, daß es ſeine Pflicht 
ſei, ſich am Kampfe der Gegenwart zu beteiligen (N. B. II 126). 
Er plante deshalb eine größere Anzahl unzeitgemäßer VGe- 
trachtungen; unzeitgemäß im ſchönſten Sinne hatte er früher 
Wagner ſelbſt bezeichnet. Die Schrift über Strauß als 
Bildungsphiliſter hatte außerordentlichen Erfolg; Wagner 
ſchrieb darauf an Nietzſche: Ich ſchwöre zu Gott, daß ich Sie 
für den einzigen halte, der weiß, was ich will. — Es war 
dies ein Angriff auf die deutſche Bildung, die damals, wie 
Nietzſche ſelbſt aufzeichnete, ohne Sinn, ohne Ziel, eine bloße 
öffentliche Meinung war. 

Bald hatte ſich der Vorſtand der Wagnervereine an 
Nietzſche gewandt mit der Bitte, einen Aufruf an die deutſche 
Nation zugunſten von Bayreuth zu verfaſſen; Nietzſches 
Mahnruf an die Deutſchen wurde aber auf der 
Verſammlung in Bayreuth Ende Oktober 1873 von ſeiten der 
Delegierten zwar artig, aber beſtimmt abgelehnt, weil ihm, wie 
in der Wagnerbiographie zu leſen ſteht, der populäre Ton aus 
tauſend innern Gründen nicht zu Gebote ſtand (W. B. V 111). 
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Der akzeptierte Entwurf Adolf Sterns aus Dresden, welcher 
mit Subſkriptionsliſten an viertauſend Buchhändler verſandt 
wurde, war allerdings dann ohne Erfolg geblieben, weil nicht 
ein einziger der Adreſſaten Notiz davon genommen hatte. Die 
Wirkungsloſigkeit des Appells war einzig in der Beſchaffenheit 
der deutſchen Offentlichkeit begründet, beſagt die Wagner— 
biographie (W. B. Bd. V 113). — Auch gegen das damals 
erſchienene Elaborat des Arztes Puſchmann über Wagner 
hatte Nietzſche im „Muſikaliſchen Wochenblatt“ einen Artikel 
gerichtet; er hatte des Fernern die Anregung zur Begründung 
von Wagnervereinen gegeben, und bei einem Preisausſchreiben 
des deutſchen Muſikvereins für eine Schrift über Wagners 
Nibelungendichtung dahin gewirkt, daß der Preis von hundert 
Talern auf 300 Taler für einen ganzen Patronatsſchein 
erhöht wurde (N. B. II 211). — Als zweite Anzeitgemäße 
folgte: „Vom Nutzen und Nachteil der Hiſtorie 
für das Leben“, deren Gedankeninhalt war: Die Kultur kann 
nur aus dem Leben herauswachſen, Heilmittel: Kunſt und 
Religion (W. B. Bd. V S. 130). — Die Schrift erſchien 
im Februar 1874 und wurde, wie die Einleitung zum zweiten 
Bande der Taſchenausgabe N. W. beſagt, beſonders von 
Bayreuth kühl aufgenommen; wahrſcheinliche Urfache: daß 
Wagner damals mit ſtillem Anbehagen empfunden hat, wie 
ſehr Nietzſche ſeine eigenen Wege ging, und daß dieſer durch— 
aus nicht nur der Verkündiger von Wagners Ruhm und Ab— 
ſichten fein wollte (N. T. Bd. II S. XL). 

Nietzſche ſeinerſeits ſchrieb über die Leiden von Bayreuth 
an Malwida v. Meyſenbug: In den letzten Wochen habe ich 
ſoviel als möglich daran gedacht und alle Gründe ſcharf 
geprüft, weshalb das Anternehmen ſtockt, ja weshalb es 
vielleicht ſcheitert (N. Br. III 2, S. 458). Tatſächlich hatte 
Nietzſche im Januar 1874 Aufzeichnungen über 
Wagners Pläne und deren bisheriges Mißlingen gemacht, 
die eine gewiſſe Schärfe nicht vermiffen laſſen. In der Haupt⸗ 
ſache drücken fie nachfolgendes aus: Arſachen des Mißlingens: 
Mangel an Sympathie für Wagner, Doppelnatur Wagners, 
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langſame Entwicklung; Wagner verſucht die Erneuerung der 
Kunſt vom Theater aus, er verſucht die Tyrannis mit Hülfe 
der Theatermaſſen, hier liegt Wagners Bedeutung; Einwirkung 
der Geldkriſen, allgemeine Anſicherheit der politiſchen Lage; 
die Wagnerkunſt paßt nicht in unſere Geſellſchaft und arbeitenden 
Verhältniſſe; Eigenſchaften Wagners: Anbändigkeit und große 
ſchauſpieleriſche Begabung, er ſteht zur Muſik wie ein Schau- 
ſpieler. Wagner ſchätzt das einfachſte in der dramatiſchen 
Anlage, weil es am ſtärkſten wirkt; das Berauſchende, 
Lärmende, alles iſt im Recht; Gefahren der dramatiſchen 
Muſik für die Muſik; die Sprache auf den ſtärkſten Ausdruck 
geſteigert, Stabreime; Gefahr, daß in den Bewegungen und 
Handlungen des Dramas die Motive für die Bewegungen der 
Muſik liegen; das Aufhören der großen rhythmiſchen Perioden 
iſt ein Kunſtmittel, nicht das reguläre Geſetz, zu dem es 
Wagner ſtempeln möchte. Muſik gilt Wagner als Mittel des 
Ausdrucks, ſehr charakteriſtiſch für den Schauſpieler; das, was 
ſeinem Weſen nach Mittel des Ausdrucks iſt, muß etwas 
haben, was es ausdrücken ſoll; Wagner meint das Drama, 
ohne dies hält er die Muſik allein für ein Anding. Er benützt 
Gebärden, Sprache, Sprachmelodie und dazu noch die aner— 
kannten Symbole des Muſikausdrucks; jetzt iſt wirklich die 
Muſik ein Mittel des Ausdrucks geworden, ſteht deshalb 
künſtleriſch auf einer niedern Stufe, denn ſie iſt nicht mehr 
organiſch in ſich. Aber der Dramatiker darf zugunſten des 
Dramas die Muſik als Mittel gebrauchen, wie er die Malerei 
als Mittel gebraucht. Die künſtleriſche Kraft veredelt den 
unbändigen Trieb und engt ihn ein, ſie veredelt die Natur 
Wagners. Wagners Kunſt iſt transzendental, ſie hat etwas 
wie Flucht aus dieſer Welt; das ſcheint das Los der Kunſt 
zu ſein in dieſer Gegenwart, ſie nimmt der abſterbenden 
Religion einen Teil ihrer Kraft weg, daher das Bündnis 
Wagners und Schopenhauers (N. T. Bd. IV S. 393, 394, 
395, 397, 398, 400, 401, 402, 403, 406, 408, 414). 

Bereits im Februar 1874 aber konnte Nietzſche an Gers 
dorf berichten: daß die Bayreuther Aufführungen jetzt end⸗ 
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gültig geſichert ſind; ſo wäre denn das Wunder geſchehen, es 
war ein troſtloſer Zuſtand ſeit Neujahr; ich begann mit der 


größten Kälte der Betrachtung zu unterſuchen, weshalb das 


Anternehmen mißlungen ſei. Aber glücklich wollen wir ſein, 
und ein Feſt feiern, wenn es wahr ijt (N. Br. Bd. J. And 
im Mai 1874 meldet er an Rohde: In Bayreuth haben ſie 
ſich über meine Melancholie betrübt und beunruhigt, aber es 
iſt keine Verſtimmung und Verdrießlichkeit (N. Br. Bd. II 457). 

Auf Einladung Wagners hatte Nietzſche ſodann im 
Auguſt 1874 ſeinen Beſuch in Bayreuth gemacht. 
Es war zwar äußerlich die alte Herzlichkeit, aber kleine Szenen 
ließen es ihm deutlich fühlen, wie es um ſeine Freiheit ſtand 
(N. B. II 230). — In der Wagnerbiographie heißt es hier 
über Nietzſche: Schon damals fiel an ihm ſo manche fremd— 
artig unaſſimilierbare Sonderbarkeit auf, die mit dem noch 
kürzlich durch ihn verfochtenen deutſchen Kulturgedanken nichts 
gemein hatte (W. B. Bd. V). Nietzſche hatte u. a. zu dem 
Auguſtaufenthalte in Bayreuth den Klavierauszug von 
Brahms Triumphlied, welches zuvor in Baſel auf— 
geführt worden war, mitgebracht; er ſchreibt darüber an 
Rohde: In der letzten Zeit war Brahms hier, und ich habe 
vor allem ſein Triumphlied gehört, das er ſelbſt dirigierte; es 
war einer der ſchwerſten äſthetiſchen Gewiſſensproben, mich mit 
Brahms auseinanderzuſetzen (N. Br. Bd. II 464). — Wagner 
ſoll ſpäter Nietzſches Schweſter folgendes erzählt haben: Ihr 
Bruder legte das rote Buch (Triumphlied) auf den Flügel; 
immer wenn ich in den Saal herüberkam, ſtarrte mich das rote 
Dings an; es reizte mich förmlich, gerade wie den Stier das 
rote Tuch; na, und eines Abends bin ich losgebrochen, und wie 
losgebrochen! (N. B. II 180.) 

Wagner konnte doch an Nietzſche wieder humoriſtiſch 
ſchreiben, ſo gegen Ende 1874: Ich meinte, Sie müßten 
heiraten oder eine Oper komponieren; eines würde Ihnen ſo 
gut und ſchlimm wie das andere helfen, das Heiraten halte 
ich aber für beſſer! — Auf die Meldung Nietzſches, die 
Ferien auf einem einſamen Schweizerberge zu verbringen, 
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antwortet Wagner: Klingt das nicht wie forgfaltige Abwehr 
einer etwaigen Einladung unſerſeits; wir können Ihnen etwas 
fein, warum verſchmähen Sie dies angelegentlich?! (N. B. II 235.) 

Inzwiſchen arbeitete Nietzſche an einer neuen Abhandlung 
„Wir Philologen“, welche urſprünglich ebenfalls eine 
unzeitgemäße Betrachtung bilden ſollte; ſie iſt aber nur in Bruch⸗ 
ſtücken vorhanden. Es heißt darin über Wagner: Die größten 
Ereigniſſe, welche die Philologie getroffen haben, ſind das 
Erſcheinen Goethes, Schopenhauers und Wagners. Ich beklage 
eine Erziehung, bei der es nicht erreicht iſt, Wagner zu 
erreichen, bei der Schopenhauer rauh und mißtönend klingt; 
dieſe Erziehung iſt verfehlt. Wie es mit den Philologen ſteht, 
zeigt ihre Gleichgültigkeit beim Erſcheinen Wagners; ſie hätten 
noch mehr lernen können als durch Goethe, und ſie haben noch 
keinen Blick hineingeworfen (N. T. Bd. II S. 332, 346, 359). 

Mitte Oktober 1874 erſchien dann die dritte Ungeit- 
gemäße „Schopenhauer als Erzieher“, welche von 
März bis Juli 1874 verfaßt worden war. Da dieſe Schrift 
in engſtem Zuſammenhange mit den Beziehungen Nietzſches zu 
Wagner ſtand, ſei ihr Inhalt in folgenden Hauptſätzen hier 
wiedergegeben: Wunſch, den wahren Philoſophen als Erzieher 
zu finden; Nietzſche lernt Schopenhauer kennen; Schopenhauer 
fepariert ſich, erſtrebt Unabhängigkeit von Staat und Gefell- 
ſchaft; unſere Künſtler leben kühner; das mächtigſte Beiſpiel 
Wagners, wie der Genius ſich nicht fürchten darf, in den 
feindſeligſten Widerſpruch mit den beſtehenden Formen und 
Ordnungen zu treten, wenn er die höhere Ordnung und Wahr— 
heit, die in ihm lebt, ans Licht herausheben will. Wurzel 
aller wahren Kultur: Sehnſucht des Menſchen als Heiliger 
und als Genius wiedergeboren zu werden; wo wir Begabung 
ohne jene Sehnſucht finden, macht ſie uns Widerwillen und 
Ekel, denn wir ahnen, daß ſolche Menſchen das Ziel aller 
Kultur nicht fördern, ſondern verhindern. Die Schriften 
Schopenhauers ſind als Spiegel der Zeit zu benützen. Der 
Schopenhauerſche Menſch nimmt das freiwillige Leiden der 
Wahrhaftigkeit auf ſich, und dieſes Leiden dient ihm, ſeinen 
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Eigenwillen zu ertöten, und jene völlige Amwälzung und Am— 
kehrung ſeines Weſens vorzubereiten, zu der zu führen der 
eigentliche Sinn des Lebens iſt. Der Wahrhaftige empfindet 
den Sinn ſeiner Tätigkeit als einen metaphyſiſchen, aus 
Geſetzen eines andern und höhern Lebens erklärbaren. Der 
Schopenhauerſche Menſch darf ſich mit den Worten ſeines 
großen Erziehers tröſten: Ein glückliches Leben iſt unmöglich. 
Das Höchſte, was der Menſch erlangen kann, iſt ein heroiſcher 
Lebenslauf. Wenn die geſamte Natur ſich zum Menſchen 
hindrängt, ſo gibt ſie zu verſtehen, daß endlich in ihm ſich das 
Daſein einen Spiegel vorhält, auf deſſen Grunde das Leben 
in ſeiner metaphyſiſchen Bedeutung erſcheint. Der Grund— 
gedanke der Kultur: an jeden einzelnen von uns nur eine 
Aufgabe zu ſtellen, die Erzeugung der Philoſophen, Künſtler 
und Heiligen in uns und außer uns zu fördern, und dadurch 
an der Vollendung der Natur zu arbeiten. Erſt wenn wir, 
in der jetzigen oder einer kommenden Geburt, ſelber in jenen 
erhabendſten Orden der Philoſophen, Künſtler und Heiligen 
aufgenommen ſind, wird uns auch ein neues Ziel unſerer Liebe 
und unſeres Haſſes geſteckt fein (R. T. Bd. II S. 222, 228, 
235, 241, 251, 253, 259, 264, 265). Am Schluſſe der Ab⸗ 
handlung ſpricht Nietzſche vom Glauben an eine metaphyſiſche 
Bedeutung der Kultur, und ihren Folgerungen für Erziehung 
und Schule. — Die Schrift hatte ebenfalls großen Erfolg. 
Aber Schopenhauers hier angezogene Lebensverneinung ſiehe 
Abſchnitt VI. — Von den vielen Niederſchriften 
Nietzſches in ſeiner Amwertungsperiode über dieſe Ungeit- 
gemäße ſeien hier einige Stellen aus „Eece homo“ erwähnt: 
In „Schopenhauer als Erzieher“ iſt meine innerſte Geſchichte, 
mein Werden eingeſchrieben, vor allem mein Gelöbnis! was 
ich heute bin, wo ich heute bin, oh, wie ferne davon war ich 
damals noch; aber ich ſah das Land! hier iſt jedes Wort 
erlebt, tief, innerlich, es fehlt nicht am Schmerzlichſten; aber 
ein Wind der großen Freiheit bläſt über alles weg. Wie ich 
den Philoſophen verſtehe, gibt dieſe Schrift eine unſchätzbare 
Belehrung, zugegeben, daß hier im Grunde nicht Schopenhauer, 
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fondern fein Gegenſatz, Nietzſche als Erzieher, zu Worte kommt 
(N. T. Bd. II S. XLV, XLVID. 

Eigenartig find immerhin die Aufzeichnungen Nietzſches 
vom Januar 1874, die doch gegen Wagner gerichtet ſind. 
Raoul Richter (das Leben Nietzſches, Leipzig) ſchließt daraus, 
daß hier der zweite Teil des Dramas Nietzſche-Wagner be- 
ginne, daß nämlich bereits die Verſuchung an Nietzſche heran- 
getreten ſei. 


IV. Nietzſches „Wagner in Bayreuth“. 

Als Nietzſche im Sommer 1875 zum Kurgebrauche im 
Schwarzwalde weilte, und den Proben zu den Bayreuther 
Feſtſpielen fernbleiben mußte, begann er die vierte und 
letzte ſeiner unzeitgemäßen Betrachtungen, „Richard 
Wagner in Bayreuth“, die er dann, indem er infolge 
ſeines leidenden Geſundheitszuſtandes im Oktober 1875 auf die 
Dauer eines Jahres von der Aniverſität Baſel beurlaubt 
wurde, bis zum Sommer 1876 vollendete. Der hauptſächlichſte 
Inhalt dieſer Schrift iſt folgender: Das Ziel Wagners iſt die 
erſte Weltumſeglung im Reiche der Kunſt, wobei nicht nur 
eine neue Kunſt, ſondern die Kunſt ſelber entdeckt wurde. 
Durch alle Künſtlergeſtalten Wagners geht ein verbindender 
unterirdiſcher Strom von ſittlicher Veredelung und Ver— 
größerung hindurch, der immer reiner und geläuterter flutet, 
und hier ſtehen wir vor einem innerſten Werden auch in 
Wagners eigener Seele. Alles nimmt an dieſer Erläuterung 
teil und drückt ſie aus, der Mythus nicht nur, ſondern auch 
die Muſik. In jedem, was er dachte und dichtete, hat er das 
Bild und Problem der Treue ausgeprägt; es iſt die eigenſte 
Arerfahrung, welche Wagner in ſich ſelbſt erlebt, und wie ein 
religiöſes Geheimnis verehrt. Niemand wird ihm den Ruhm 
mehr ſtreitig machen, das höchſte Vorbild für alle Kunſt des 
großen Vortrages gegeben zu haben. Aber er wurde noch viel 
mehr, und es wurde ihm nicht erſpart, ſich lernend die höchſte 
Kultur anzueignen. Wagner iſt dort am meiſten Philoſoph, 


wo er am tatkräftigſten und heldenhafteſten iſt. Nicht den 


gordiſchen Knoten der griechiſchen Kultur zu löſen, wie es 
Alexander tat, ſondern ihn zu binden, nachdem er gelöſt war, 
das iſt jetzt die Aufgabe; in Wagner iſt ein ſolcher Gegen— 
Alexander, inſofern gehört er zu den ganz großen Kultur— 
gewalten. Für uns bedeutet Bayreuth die Morgenweihe am 
Tage des Kampfes; wir ſehen im Bilde des tragiſchen Kunſt— 
werks von Bayreuth den Kampf der Einzelnen mit allem, was 
ihnen als ſcheinbar unbezwingliche Notwendigkeit entgegentritt, 
mit Macht, Geſetz, Herkommen, Vertrag und ganzen Ordnungen 
der Dinge. Darin liegt die Größe und Anentbehrlichkeit der 
Kunſt, daß ſie den Schein einer einfachern Welt, einer kürzern 
Löſung der Lebensrätſel erregt. Es gibt nur eine Hoffnung 
und eine Gewähr für die Zukunft des Menſchlichen, daß die 
tragiſche Geſinnung nicht abſterbe. Wagner fand zwiſchen 
zwei getrennten Sphären ein Verhältnis, zwiſchen Muſik und 
Leben, und Muſik und Drama. Wagners Kunſt im Entſtehen 
betrachtet iſt das herrlichſte Schauſpiel, denn Vernunft, Geſetz, 
Zweck findet ſich überall. Die gewaltigſte Lebensäußerung 
Wagners iff dämoniſche Abertragbarkeit und Selbſtentäußerung 
ſeiner Natur. In Wagner iſt das Weſen des dithyrambiſchen 
Dramatikers, daß er zugleich den Schauſpieler, Dichter und 
Muſiker umfaßt als der größte Zauberer und Beglücker unter 
den Sterblichen. In Wagner iſt der herrſchende Gedanke 
ſeines Lebens aufgeſtiegen, daß vom Theater die größte 
Wirkung aller Kunſt ausgeübt werden könne. Die Nachbar- 
ſchaft von Triſtan und Meiſterſinger zeigt, auf welchem Grunde 
allein jene deutſche Heiterkeit Luthers, Beethovens und Wagners 
erwachſen kann. Sein Werk zum Beiſpiel für alle Zeiten 
hinzuſtellen, erfand er den Gedanken von Bayreuth. Die 
Größe Wagners, des Künſtlers muß in der dämoniſchen 
Mitteilbarkeit ſeiner Natur beſtehen. Wagner erſcheint als 
Bildner höchſter Art, welcher, wie Aſchylos, einer ie 
Welt den Weg zeigt. Wagners Muſik als Ganzes iſt ein 
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Abbild der Welt, als eine Harmonie, welche der Streit aus 


ſich zeugt, als die Einheit von Gerechtigkeit und Feindſchaft. 
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Als Künſtler im ganzen betrachtet, hat Wagner etwas von 
Demoſthenes an ſich, den furchtbaren Ernſt und die Gewalt 
des Griffs. Das tiefſte Bedürfnis treibt Wagner, für ſeine 
Kunſt die Tradition eines Stils zu begründen. Seine Schriften 
über Beethoven, Staat und Religion erzwingen ſich ein inner- 
liches andächtiges Zuſchauen; ſeine Sprache der Kunſt redet zu 
Menſchen der Zukunft. — And nun fragt euch felber, ihr 
Geſchlechter jetzt lebender Menſchen, ward dies für euch ge- 
dichtet; habt ihr den Mut mit eurer Hand auf die Sterne 
dieſes ganzen Himmelsgewölbes von Schönheit und Güte gu 
zeigen, und zu ſagen: es iſt unſer Leben, das Wagner unter 
die Sterne verſetzt hat?! (N. T. Bd. II S. 408, 413, 414, 
418, 422, 424, 429, 430, 431, 432, 445, 446, 447, 453, 462, 
466, 468, 474, 478, 480, 483, 487, 491, 496.) — Die Stelle, 
daß vom Theater die größte Wirkung aller Kunſt ausgehe, 
bezieht ſich auf den Wahrſpruch Wagners: Im Theater liegt 
der Kern und Keim aller nationalpoétifchen und nationalfitt- 
lichen Geiſtesbildung, und kein anderer Kunſtzweig kann je zu 
wahrer Blüte und volksbildender Wirkſamkeit gelangen, ehe 
nicht dem Theater ſein allmächtiger Anteil hieran vollſtändig 
zuerkannt und zugeſichert iſt (Wagner, geſ. Schriften Bd. VIII). 

Aus den Vorarbeiten zu dieſer Schrift ſeien folgende 
Aufzeichnungen Nietzſches hervorgehoben: Ich wüßte nicht auf 
welchem Wege ich je des reinſten ſonnenhellen Glücks teilhaftig 
geworden wäre, als durch Wagners Muſik. Wotans Ver— 
hältnis zu Siegfried iſt etwas Wundervolles, wie es keine 
Poeſie der Welt hat; die Liebe und die erzwungene Feindſchaft 
und die Luſt an der Vernichtung. Die Treue gegen ſich ſelbſt, 
oder gegen ein höheres Selbſt, eines weiblichen zu einem männ⸗ 
lichen, iſt das innerſte Problem Wagners, von da aus verſteht 
er die Welt. Das Herrlichſte iſt wohl Brunhilde, die gegen 
den Befehl Wotans ihm Treue bewahrt, und dadurch die 
Erlöſung der Welt möglich macht. Die Religion der Muſik 
liegt um Wagners ganzes Weſen. Wenn Wagner bald den 
chriſtlich⸗germaniſchen Mythus, bald heidniſch⸗deutſche Mythen 
nimmt, ſo iſt deutlich, daß er über der religidfen Deutung der 


Mythen freiſteht; fromm iſt ein Dichter niemals, es gibt keinen 
Kultus vor den Göttern, man glaubt nicht an ſie. 

Wagner ſieht das Gewordene und Vergangene vor allem 
in der wunderbaren Bedeutung des Todes; der Tod iſt das 
Siegel auf jede große Leidenſchaft und Heldenhaftigkeit; für 
ihn reif ſein, iſt das Höchſte, was erreicht werden kann; jeder 
ſolche Tod iſt ein Evangelium der Liebe, und die ganze Muſik 
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iff eine Art Metaphyſik der Liebe. Es find Elemente da in 
Wagner, die reaktionär erſcheinen, das Mittelalterlich-Chriſt⸗ 
liche, das Wunderhafte ꝛc.; dieſe Dinge find beim Künſtler 


künſtleriſch, nicht dogmatiſch zu nehmen; auch das National- 


Deutſche gehört hierzu. Selbſtentäußerung als Weſen dieſer 
Kunſt iſt ein Phänomen höchſter Art. In Bayreuth erwacht 
der neue Genius, dort entfaltet ſich ein Reich der Güte 
(N. T. Bd. IV S. 418, 419, 420, 422, 423/24, 428, 435). 

In dem Zeitraume von „Geburt der Tragödie“ bis 
„Wagner in Bayreuth“ ſind folgende Niederſchriften 
Nietzſches zu ſeiner Metaphyſik der Muſik im 
Sinne Wagneriſcher Kunſt von Bedeutung: In der modernen 
Welt zeigt ſich das Aberhandnehmen des dionyſiſchen Geiſtes, 
der nach einer Offenbarung ſtrebt; ich erkenne die einzige 
Lebensform in der griechiſchen, und betrachte Wagner als den 
erhabendſten Schritt zu deren Wiedergeburt im deutſchen 


Weſen; ich erkenne die griechiſche Welt als die einzige und 


tiefſte Lebensmöglichkeit. Das Verſtändnis der Welt in 
Symbolen iſt die Vorausſetzung einer großen Kunſt; für uns 
iſt die Muſik zu einer Welt von Symbolen geworden; eine 
Menſchheit, die die Welt nur abſtrakt, nicht in Symbolen 
ſieht, iſt kunſtunfähig. Wenn Wagner der Kunſt den Charakter 
des Erhabenen zuſchreibt, ſo zeigt ſich hierin die moraliſche 
Seite der neuern Kunſt. Jener Wille, der unter allen Gefühlen 
und Erkenntniſſen fic) bewegt, und den die Muſik darſtellt, iſt 
der empiriſchen Welt gegenüber ein paradieſiſch-ahnungsreicher 
Arzuſtand; wir genießen denſelben mit der moraliſchen 
Empfindung des Erhabenen. Die Aufführungen Wagneriſcher 
muſikaliſcher Dramen erweiſen ſich als die vollkommenſte Aber⸗ 
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einſtimmung des Publikums mit dem Kunſtwerk in der Gegen- 
wart. Wagners Muſik imitiert die Armuſik; die moraliſche 


Wirkung iſt die ergreifendſte; in Schopenhauer und Wagner 
rüſten ſich die tiefſten Eigenſchaften des germaniſchen Geiſtes 


hier zum Kampfe (N. W. Bd. IX S. 230/33, 235, 242, 249, 


257; Bd. X S. 116). 


Zu Wagners Geburtstag 1876 ſchrieb ihm Nietzſche: 
Seit dem erſten Beſuche in Tribſchen leben Sie in mir und 
wirken unaufhörlich als ein ganz neuer Tropfen Blutes, den 
ich früher gewiß nicht in mir hatte (W. B. V 248). — Auf 
die Zuſendung der Feſtſchrift „Wagner in Bayreuth“ ant- 
wortete Wagner: Freund, Ihr Buch iſt ungeheuer! 

An Rohde berichtet bald darauf Nietzſche: Ich komme 
den 10. Auguſt nach Bayreuth (N. Br. N CGeozy 
doch bereits Mitte Juli reiſte er zu den Proben dahin ab. 
Aber es gefiel ihm nicht; erſt bei der Götterdämmerungsprobe 
war er, ſo ſchreibt er an ſeine Schweſter, wieder in ſeinem 
Elemente. Doch machte er ſich ſelten, wies Einladungen ab, 
und war, als ſeine Schweſter zur erſten Generalprobe in 
Bayreuth eintraf, bereits von da abgereiſt. Er ging nach 
Klingenbrunn, wo er zehn Tage zu verbleiben beab— 
ſichtigte. „Ich muß alle Faſſung zuſammennehmen, um die 
grenzenloſe Enttäuſchung dieſes Sommers zu ertragen.“ — In 
dieſen Tagen entſtanden bereits in Klingenbrunn die erſten 
Aufzeichnungen des ſpätern Werkes „Menſchliches — Allzu— 
menſchliches“, welches das Ende der Freundſchaft herbeiführen 
ſollte. Er kehrte jedoch zu Beginn des erſten Zyklus nach 
Bayreuth zurück; die Sehnſucht nach der dionyſiſchen Muſik 
trieb ihn dahin, heißt es in der Nietzſche-Biographie. Er ver- 
barg aber ſeine Enttäuſchung nicht. Zum zweiten Zyklus hatte 


er als Patron ſeine Plätze an Verwandte abgegeben; bald 


reiſte er von Bayreuth ab. Er ſchrieb an Malwida von 
Meyſenbug: Mein Fehler war, daß ich nach Bayreuth mit 
einem Ideal hinkam, ſo mußte ich denn die bitterſte Ent⸗ 
täuſchung erleben; die Aberfülle des Häßlichen, Verzerrten, 
ſtieß mich heftig ab (N. Br. III 2, S. 506). In der 
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Wagnerbiographie heißt es hier: Es erfreute Wagner wenig, 
Nietzſche, der ſich ſoeben nach langer Abweſenheit durch 
eine ſchöne flammende Schrift eingeführt, nun wieder ſo ſtumm 
und düſter zu ſehen (W. B. V 273). Im übrigen wird er 
als überreizbar, als kranker Mann geſchildert. Die eine 
gefährliche Seite Nietzſches, heißt es daſelbſt an anderer Stelle, 
war ſeine Humorloſigkeit; auch daß er ſich im Alter von kaum 
24 Jahren der Freundſchaft des 30 Jahre älteren Wagner 
rühmt, wird getadelt; es wird diesbezüglich auf Hans Richter 
verwieſen, der das Anſinnige und gänzlich Anberechtigte dieſes 
Freundestitels zum Ausdruck gebracht habe, denn, von ſeiten 
des Meiſters herrſchte gegen ſeine Jünger: eifrigſte Förderung 
ihrer Begabungen und wahrhaft väterliches Wohlwollen; von 
ſeiten der Jünger gegen Wagner: Bewunderung, hingebendſte 
Liebe, Verehrung (A. a. O.). Das unnatürliche Verhalten 
Nietzſches konnte nur aus wahrhaft dämoniſcher Selbſtüber— 
hebung erklärt werden. In den in der Einſamkeit von ihm 
aufgezeichneten „ketzeriſchen Gedanken“ (Aufzeichnungen vom 
Januar 1874) nähert er ſich der von ihm bekämpften Kultur⸗ 
welt auf bedenkliche Weiſe (W. B. V 388). And an anderer 
Stelle der Wagnerbiographie heißt es: Wer konnte verkennen, 
daß es ſich um einen nicht mehr geſunden, um einen kranken 
Mann handelt, der in ſeiner reizbaren Empfindlichkeit alles 
vertrug, nur keine Erziehung und keine leiſeſte Ausſtellung an 
der ſubjektiven Willkür ſeiner Vorſtellungen und Meinungen 
(W. B. V 149). In ſeinen beiden erſten Schriften, heißt 
es dort weiter, lebt der Verfaſſer noch von den Zinſen des 
ihm anvertrauten koſtbaren Kapitals; in den beiden letzten 
Betrachtungen greift er dieſes Kapital ſelbſt an, und zehrt es 
in zwei großen Zügen völlig auf; es war damit aus einem 
Wagnerſchriftſteller ein hohler Schall und ein hochtrabendes 
leeres Nichts, mit einem Worte ein Nietzſcheſchriftſteller ge— 
worden, der die minderwertigſten Einflüſſe auf ſich wirken ließ, 
deren Nichtigkeit er ſelber durchſchaute (W. B. Bd. V 
S. 388/90). — Wir bemerken hierzu: Wenn auch Nietzſche 
vielfach leidend war, ſo waren doch damals an ihm noch 
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keinerlei Spuren geiſtiger Erkrankung bemerkbar. Die Trennung 
von Wagner vollzog ſich (ſiehe Abſchnitt V und folgende) als 
abſolute innerſte Notwendigkeit. Nicht, wie der Wagner⸗ 
biograph vermeint, war aus Nietzſche ein hohler Schall und 
ein hochtrabendes leeres Nichts geworden, vielmehr erſchien 
derſelbe nach ſeiner Loslöſung von Wagner durch ſeine ſpätern 
Theorien von der Amwertung aller Werte und dem Willen 
|v Macht als der größte aller Philoſophen. 

Im Oktober 1876 reiſte Nietzſche nach Sorrent, wo— 
hin auch im November ſich Wagner mit Familie begab; die 
beiden hatten ſich dort zum letzten Male perſönlich geſehen. 
Es herrſchte zwiſchen ihnen ein reger und ſogar heiterer Ver— 
kehr, aber Nietzſche meinte ſpäterhin: Wagner und er ſelbſt 
hätten ſich fo gebärdet, als ob fie ſehr glücklich wären zu— 
ſammen zu ſein, im Grunde aber habe man ſich nichts zu ſagen 
gehabt (N. B. II 277); und in der Wagnerbiographie ſteht 
diesfalls zu leſen: Dem Meiſter und den Seinigen fiel haupt⸗ 
ſächlich das Eine auf, daß der junge Freund vollends ſehr 
angegriffen ſchien, und ziemlich ausſchließlich mit ſeiner Gefund- 
heit beſchäftigt ſich zeigte (W. B. Bd. V S. 318). — In der 
Einleitung zum III. Bande der Taſchenausgabe von N. W. 
iſt aber über eine peinliche Unterredung berichtet: Wagner, 
der damals mit der Parſifaldichtung beſchäftigt war, 
geſtand Nietzſche allerhand chriſtliche Empfindungen und Er⸗ 
fahrungen, allerhand Hinneigungen zu chriſtlichen Dogmen 
(heiliges Abendmahl). Nietzſche hielt es für unmöglich, daß 
jemand, der ſich fo wie Wagner bis zu den äußerſten Konſe⸗ 

1 quenzen als Atheiſt ausgeſprochen hatte, jemals wieder zu einem 
frommen naiven Glauben zurückkehren könnte. Er nahm daher 
Wagners Wandlung nur als ein Mittel zu dem einzigen 
Zwecke, Erfolg zu haben, um ſich mit den fromm gewordenen 
herrſchenden Mächten in Deutſchland zu arrangieren. Er 

— ſchrieb damals folgendes in fein Notizbuch: Ich bin nicht im 
ſtande, irgend eine Größe anzuerkennen, welche nicht mit 
Redlichkeit gegen ſich verbunden iſt, die Schauſpielerei gegen 

ſich ſelbſt flößt mir Ekel ein (N. T. Bd. III S. XXILXXXIII. 


——- Sm Gahre 1886 ſchreibt Nietzſche in der Vorrede zum 
II. Bande „Menſchliches — Allzumenſchliches“ über ſeine 
Schrift „Wagner in Bayreuth“: Das Werk war im Hinter— 
grunde eine Huldigung und Dankbarkeit gegen ein Stück Ver— 
gangenheit von mir, gegen die ſchönſte, auch gefährlichſte 
Meeresſtille und tatſächlich eine Loslöſung, ein Abſchiednehmen 
(N. T. Bd. IV S. 4). And in den Aufzeichnungen 
1885/88: Auch habe ich die Enttäuſchung vom Sommer 1876 
nicht überwunden; die Menge des Unvollfommenen am Werke 
und am Menſchen war mir auf einmal zu groß, ich lief da⸗ 
von; ſpäter begriff ich, daß die gründlichſte Loslöſung von einem 
Künſtler die iſt, daß man ſein Ideal geſchaut hat. Ich 
habe ihn geliebt und niemanden ſonſt; er war ein Menſch 
nach meinem Herzen, ſo unmoraliſch, atheiſtiſch. — Es war 
im Sommer 1876; damals ſtieß ich wütend vor Ekel alle Tiſche 
von mir, an denen ich bis dahin geſeſſen hatte, und ich gelobte 
mir, lieber gar nicht mehr zu leben, als meine Mahlzeiten wie 
bisher unter dem Schauſpielervolk und den „höhern Kunſt— 
reitern des Geiſtes“ zu teilen (N. W. Bd. XIV S. 378, 379, 
384). — And in „Ecce homo“ ſchreibt Nietzſche 1888: Die 
Schrift „Wagner in Bayreuth“ iſt eine Viſion meiner Zukunft. 
Im Grunde wollte ich damit etwas ganz anderes als Pſycho— 
logie treiben: ein Problem der Erziehung ohnegleichen, ein 
neuer Begriff der Selbſtzucht, Selbſtverteidigung bis zur Härte, 
ein Weg zur Größe und zu welthiſtoriſchen Aufgaben ver— 
langte nach ſeinem erſten Ausdruck (N. T. Bd. II S. XL). 
Ein Pſychologe, heißt es an anderer Stelle, dürfte hinzufügen, 
daß, was ich in jungen Jahren bei Wagner als Muſik hörte, 
nichts überhaupt mit Wagner zu tun hat, daß ich inſtinktiv 
alles in den neuen Geiſt überſetzen und transfigurieren mußte, 
den ich in mir trug. An allen pſychologiſch entſcheidenden 
Stellen in „Wagner in Bayreuth“ iſt nur von mir die Rede. 
Das ganze Bild des dithyrambiſchen Künſtlers iſt das Bild 
des präexiſtenten Dichters des Zarathuſtra mit abgründlicher 
Tiefe hingezeichnet, und ohne einen Augenblick die Wagneriſche 
Realität auch nur zu berühren. Wagner ſelbſt hatte einen 
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Begriff davon; er erkannte ſich in der Schrift nicht wieder. 
Desgleichen hatte ſich der Gedanke von Bayreuth in jenen 
großen Mittag verwandelt, wo ſich die Auserwählteſten zur 
größten aller Aufgaben weihen (A. a. O.). 


V. Menſchliches — Allzumenſchliches; 
das Ende der Freundſchaft. 


Meine Gedanken über die Herkunft unſerer moraliſchen 
Vorurteile haben ihren erſten vorläufigen Ausdruck in jener 
Aphorismenſammlung erhalten, die den Titel trägt: „Menſch⸗ 
liches — Allzumenſchliches, ein Buch für freie 
Geiſter“, und deren Niederſchrift in Sorrent begonnen wurde 
während eines Winters, welcher es mir erlaubte, halt zu 
machen und das weite und gefährliche Land zu überſchauen, 
durch das mein Geiſt bis dahin gewandert war. Es handelte 
ſich für mich um den Wert der Moral, und darüber hatte ich 
mich faſt allein mit meinem großen Lehrer Schopenhauer aus⸗ 
einanderzuſetzen; es handelte ſich um den Wert der Mitleids-, 
Selbſtverleugnungs-, Selbſtopferungsinſtinkte, welche gerade 
Schopenhauer ſo lange vergoldet, vergöttlicht und verjenſeitigt 
hatte, bis ſie ihm ſchließlich als die Werte an ſich übrig 
blieben, auf Grund deren er zum Leben, auch zu ſich ſelbſt 
nein ſagte, ſchreibt Nietzſche in der Vorrede zur „Genealogie 
der Moral“ (1887). (N. W. Bd. VII S. 288, 
And in den Fragmenten zu Vorreden aus den Jahren 
1885—88 heißt es: Damals wurde ich über alles Peſſimiſtiſche 
bei mir Herr; und als der wünſchenswerte Zuſtand erſchien 
mir eine Art Vogelfreiheit und Vogelumblick. Die Aber⸗ 
windung der Metaphyſik ſchien mir als erreicht, und zugleich 
ſtellte ich die Forderung, für dieſe überwundenen Metaphyſiken, 
inſofern von ihnen die größte Förderung der Menſchheit 
gekommen ſei, einen großen dankbaren Sinn feftzugane 
(N. W. Bd. XIV S. 383, 387, 388/89). 
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Zu Beginn des Mai 1878 erſchien dieſes neue Aphorismen— 
buch. Nietzſche ſandte dasſelbe mit einer poetiſchen Widmung 
von Friedrich Freigeſinnt an Wagner. Aber die einzige Ant: 
wort aus Bayreuth war eiſiges Schweigen (N. B. II 294). 
Mit dem Erſcheinen von „Menſchliches — Allzumenſchliches“ 
war denn auch freilich alles zu Ende, und jede Hoffnung auf 
eine fernere geſunde Entwicklung dieſes ſeltſamen Geiſtes durch 
einen handgreiflichen und offenkundigen Geſinnungswechſel wie 
mit ſcharfem Meſſer abgeſchnitten, heißt es in der Wagner— 
biographie (W. B. Bd. V S. 404). 

In ſeinen Rückblicken 1888 ſchreibt Nietzſche: Ich 
fandte nach Bayreuth zwei gebundene Exemplare von „Menſch-⸗ 
liches — Allzumenſchliches“; durch ein Wunder von Sinn im 
Zufall kam gleichzeitig bei mir ein ſchönes Exemplar des 
Parfifaltertes an. Dieſe Kreuzung der zwei Bücher, klang es 
nicht, als ob ſich Degen kreuzten?? Am dieſe Zeit erſchienen 
die erſten „Bayreuther Blätter“; ich begriff, wozu es höchſte 
Zeit geweſen war; unglaublich, Wagner war fromm geworden 
(N. B. II 297). — In der Vorrede aus dem Jahre 1886 
zum II. Bande von „Menſchliches — Allzumenſchliches“ ſchreibt 
Nietzſche in bezug auf Bayreuth: Es war in der Tat 
damals die höchſte Zeit Abſchied zu nehmen. Richard Wagner, f 8855 
ſcheinbar der Siegreichſte, in Wahrheit ein morſch gewordener, 
verzweifelnder Romantiker, ſank plötzlich hülflos und zerbrochen 
vor dem chriſtlichen Kreuze nieder. Gegen die romantiſche 
Muſik wendete ſich damals mein erſter Argwohn, und wenn 
ich von der Muſik noch etwas erhoffte, ſo war es in der Er— 
wartung, es möchte ein Muſiker kommen, kühn, boshaft, um 
an jener Muſik auf eine unſterbliche Weiſe Rache zu nehmen 
e. 6, 7). 

Im Auguſtheft 1878 der neugegründeten „Bayreuther 
Blätter“ erſchien ſodann eine von Wagner verfaßte 
Abhandlung „Publikum und Popularität“, worin 
es in betreffs Nietzſches bezw. der Kritik von Philologen auf 
dem Gebiete alles Menſchlichen und Anmenſchlichen im dritten 
Kapitel heißt: Jeder deutſche Profeſſor muß einmal ein Buch 
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geſchrieben haben, welches ihn zum berühmten Manne macht. 
Nun iſt ein naturgemäß neues aufzufinden nicht jedem beſchieden; 
ſomit hilft man ſich, um das nötige Aufſehen zu machen, gerne 
damit, die Anſichten eines Vorgängers als grundfalſch darzu⸗ 
ſtellen, was dann umſomehr Wirkung hervorbringt, je be— 
deutender und größtenteils unverſtandener der jetzt Verhöhnte 
war. Die wichtigern Vorgänge ſind die, wo überhaupt jede 
Größe, namentlich das fo ſehr beſchwerliche Genie als verderb- 
lich, ja der ganze Begriff Genie als irrtümlich über Bord 
geworfen wird (Wagner, Geſ. Schriften Bd. X S. 82/83). 
Nietzſche anderſeits hatte bereits im Juni 1878 unter 
dem Titel „Der neue Amblick“ Rückblicke auf die 
Freundſchaft mit Wagner aufgezeichnet, von denen er, wie die 
Vorrede ſagt, erhofft, es möchten billig denkende Menſchen 
dieſes Buch als eine Art Sühne dafür gelten laſſen, daß er 
früher einer gefährlichen Aſthetik Vorſchub leiſtete (N. T. 
Bd. IV S. 436). Der Arbeit ſelbſt entnehmen wir in der 
Hauptſache folgendes: Die Schrift über Bayreuth war nur 
eine Pauſe, ein Ausruhen, dort ging mir die Annötigkeit von 
Bayreuth für mich auf. Ich hatte ein ideales Monſtrum 
geſchildert; der wirkliche Wagner, das wirkliche Bayreuth war 
nur wie der ſchlechte allerletzte Abzug eines Kupferſtichs auf 
geringem Papier. Eine Kaltwaſſerkur ſchien mir nötig; ich 
kannte den Menſchen gut genug, aber ich hatte ihn falſch ge- 
meſſen und beurteilt. Es iſt ſchwer im einzelnen Wagner an⸗ 
zugreifen und nicht Recht zu behalten; aber als Ganzes iſt die 
| erſchemung jedem Angriff gewachſen. Es fehlt an Wagner 
ildie deutſche Anmut und Grazie eines Beethoven, Mozart, 
Weber, das flüſſige heitere Feuer Beethovens, Webers, Be— 
täubung oder Rauſchwirkung gerade aller Wagneriſchen Kunſt. 
Wagner verklärt die Leidenſchaft als Mutter alles Großen. 
Bei Wagner ehrgeizigſte Kombination aller Mittel zur ſtärkſten 
Wirkung. Dieſe Muſik iſt ohne Drama eine Verleugnung 
aller höchſten Stylgeſetze der ältern Muſik. Das pſychologiſche 
Geſetz in der Entwicklung der Leidenſchaft und der muſikaliſchen 
Symphonie decken ſich nicht; die Wagneriſche Behauptung kann 
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als widerlegt gelten durch ſeine Kunſt. Wagners Kunſt fehlt, 
was ſeinen Schriften fehlt: Dialektik; es fehlt die natürliche 
Vornehmheit, die Bach und Beethoven haben. Wagner hat 
in ſeinen Schriften nicht Größe, Ruhe, ſondern Anmaßung. 
Die höchſte Aufgabe am Schluß, Wagner und Schopenhauer 
öffentlich zu danken, und ſie gleichſam gegen ſich Partei nehmen 
zu laſſen (N. T. Bd. IV S. 439, 441, 444, 447, 451, 453, 
454, 455, 458, 459, 463, 464, 466, 470). 

In dem ein Jahr ſpäter erſchienenen zweiten Bande 
von „Menſchliches — Allzumenſchliches“ ſpricht Nietzſche da— 


von, daß die unendliche Melodie ſich beſtrebt, alle mathematiſche 


Zeit- und Kraftebenmäßigkeit zu brechen; der Geiſt Wagneriſcher 
Muſik führt den allerletzten Kriegs- und Reaktionszug an gegen 
den Geiſt der Aufklärung, welcher aus dem vorigen Jahr— 
hundert in dieſes hineinwehte (N. T. IV S. 74, 92). 

An Dr. Karl Fuchs in Königsberg ſchreibt jetzt Nietzſche: 
Wenn Sie an Ihren muſikaliſchen Briefen ſchreiben, ſo wenden 
Sie doch fo wenig als Aumöglich sdrücke aus der Schopen— 
hauerſchen Metaphyſik an; ich weiß es, daß ſie falſch iſt, und 
daß alle Schriften, welche mit ihr abgeſtempelt ſind, bald ein— 
mal unverſtändlich werden. Wagners und meine Beſtrebungen 
laufen ganz auseinander; wüßte er übrigens, was ich alles 
gegen ſeine Kunſt und ſeine Ziele auf dem Herzen habe, er 
hielte mich für einen ſeiner ärgſten Feinde, was ich bekanntlich 
nicht bin (N. Br. Bd. I S. 407). — An Malwida v. Meyſen⸗ 
bug berichtet er: Man hat mir erzählt, daß Wagner gegen 
mich ſchreibe; möge er damit fortfahren, es muß die Wahr— 
heit auf gründliche Weiſe ans Licht kommen; aber zu einem 
Wiederanknüpfen bin ich ganz untauglich, es iſt zu ſpät 
Br. Bd. III 2 S. 588). 

Im Juni 1878 ſchreibt Nietzſche an Freiherrn v. Seyblitz, 
daß er die Profeſſur aus Geſundheitsrückſichten niedergelegt 
habe; teils im Engadin, teils in Italien verfaßte er ſeine 
folgenden Schriften; 1881 erſchien „Die Morgenröte“, 
1882 „Die Fröhliche Wiſſenſchaft“ (I. IV. Buch). 
Bereits in „Menſchliches — Allzumenſchliches“ ſtellte Nietzſche 
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den Satz auf: Die Künſtler find die Verherrlicher der religiös 
philoſophiſchen Irrkümer der Menſchheit, und ſie hätten das 
nicht ſein können ohne den Glauben an die abſolute Wahrheit! 
derſelben; nimmt der Glaube an eine ſolche Wahrheit über 
haupt ab, ſo kann jene Gattung von Kunſt nie wieder auf⸗ 
blühen (N. T. Bd. III S. 200/201). In den beiden folgenden 
Werken hatte er dieſen Standpunkt in verſchärftem Maßſtabe 
in ſeinen Aphorismen zum Ausdrucke gebracht; in dieſen 
Schriften der mittlern Periode iſt der Einfluß eines neuen 
Freundes, Dr. Paul Née, der von Wagner ungiinftig 
beurteilt wurde, bemerkbar, ſeine Schrift „Der Arſprung der 
moraliſchen Empfindungen“ wurde von Nietzſche ſehr geſchätzt. — 
In der Vorrede zur „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ 
vom Jahre 1886 ſagt Nietzſche: Wie uns jetzt der Theater⸗ 
ſchrei der Leidenſchaft in den Ohren weh tut; wie unſerm 
Geſchmacke der ganze romantiſche Aufruhr ſamt ſeinen 
Aſpirationen nach dem Erhabenen, Gehobenen, Verſchrobenen 
fremd geworden iſt. Wenn wir Geneſenden überhaupt eine 
Kunſt noch brauchen, ſo iſt es eine ſpöttiſche, leichte, flüchtige 
göttlich-künſtliche Kunſt, welche wie eine helle Flamme in einen 
unbewölkten Himmel hineinlodert (RN. T. Bd. VI S. 36). In 
Aph. 99 daſelbſt (die Anhänger Schopenhauers) heißt es: 
Richard Wagner hat ſich bis in die Mitte ſeines Lebens durch 
Hegel irreführen laſſen; er tat dasſelbe noch einmal, als er 
ſpäter Schopenhauers Lehre aus ſeinen Geſtalten herauslas, 
und mit Wille, Genie und Mitleid ſich ſelber zu formulieren 
begann. Nichts geht gerade ſo wider den Geiſt Schopenhauers 
als das eigentlich Wagneriſche an den Helden Wagners; immer 
mehr will ſeine ganze Kunſt ſich als Seitenſtück und Ergänzung 
der Schopenhauerſchen Philoſophie geben, und immer aus- 
drücklicher verzichtet ſie auf den höhern Ehrgeiz, Seitenſtück 
und Ergänzung der menſchlichen Erkenntnis und Wiſſenſchaft 
zu werden (N. T. VI S. 158/159). — Nietzſche ſchrieb in 
jener Zeit: Wagner hat viele Wohltaten von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen empfangen; aber er meinte, die grundſätzliche An⸗ 
gerechtigkeit gegen Wohltäter gehöre zum großen Styl. Er 
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lebte immer als Schauſpieler, und im Wahne der Bildung, 
wie ſie Schauſpieler zu haben pflegen. Ich ſelber bin vielleicht 
ſein größter Wohltäter geweſen. Es iſt möglich, daß in dieſem 
Falle das Bild länger lebt, als der, welchen es abſchilderte; 
das liegt darin, daß in meinem Bilde noch Naum iſt für eine 
ganze Anzahl ſolcher Wagner, und vor allem für viel reicher 
begabte und reiner wollende (N. B. II 858). 

Wagner verfaßte nunmehr ſeine Schrift über „Kunſt 
und Religion“ und komponierte den Parſifal, die Ver- 
herrlichung der Lebensverneinung. Nietzſche dagegen trieb ſein 
erbitterter Kampf gegen die Lebensverneinung zur Umwertung 
aller Werte. — Raoul Richter ſchreibt über Nietzſche und 
Wagner: Der eine mitten in der Sturm- und Drangperiode 
unaufhaltſam vorwärts ſchreitend, die Schopenhauerſche Philo— 
ſophie der erſte Ruhepunkt auf ſeiner Wanderung; und der 
andere am Ende ſeiner Bahn, neuer Wandlungen unfähig, 
nach unendlichen Stürmen am Ruhepunkt einer religiös-meta⸗ 
phyſiſchen Erlöſungslehre angelangt. Wenn man angeſichts 
der Anabwendbarkeit überhaupt von Schuld ſprechen darf, ſo 
war der Abfall Nietzſches eine tragiſche Schuld; die Recht⸗ 
fertigung iſt hier das Motiv der Liebe zur Wahrheit (Richter, 
Fr. Nietzſche S. 47, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung, 
Leipzig). 

Nietzſche widmete Wagner zum Abſchied in der „Fröh— 
lichen Wiſſenſchaft“ den Aph. Sternenfreundſchaftz; 
es heißt darin (N. T. VI S. 238): Wir waren Freunde, und 
ſind uns fremd geworden; wir ſind zwei Schiffe, deren jedes 
ſein Ziel und ſeine Bahn hat; die allmächtige Gewalt unſerer 
Aufgabe trieb uns auseinander, und vielleicht ſehen wir uns 
nie wieder, oder erkennen uns nicht wieder, die verſchiedenen 
Meere und Sonnen haben uns verändert. Daß wir uns 
fremd werden mußten, iſt das Geſetz über uns; eben dadurch 
ſoll der Gedanke an unſere ehemalige Freundſchaft heiliger 
werden. Es gibt wahrſcheinlich eine Sternenbahn, in der 
unſere ſo verſchiedenen Straßen und Ziele als kleine Weg⸗ 
ſtrecken inbegriffen fein mögen; erheben wir uns zu dieſem 
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Gedanken. Aber unſer Leben iſt zu kurz und unſere Sehkraft 
zu gering, als daß wir mehr als Freunde im Sinne jener 
erhabenen Möglichkeit ſein könnten. And ſo wollen wir an 


unſere Sternenfreundſchaft glauben, ſelbſt wenn wir einander 
Erdenfeinde ſein müßten. 


. 


Zweiter Teil. 


Nietzſche der Antiwagnerianer. 


VI. Mitleiden und Lebensverneinung. 


Mit der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ hatte die mittlere 
Periode Nietzſches ihren Abſchluß gefunden; das Erſcheinen 
von Wagners Parſifal als Kompoſition leitet gleich— 
ſam die III. letzte Periode Nietzſches ein. Da der Parfifal 

die Lebensverneinung verherrlicht und auf den Theorien 
Schopenhauers über Mitleiden und Verneinung des Willens 
zum Leben fußt, die Wagner als Künſtler erweitert und groß⸗ 
artig vertieft hat, anderſeits Nietzſche bereits in der zweiten 
Periode den Kampf gegen die Lebensverneinung begann, und 
denſelben in ſeiner Amwertungsperiode in erbitterſter Feind— 
ſchaft fortführte, ſind die Theorien Schopenhauers und Wagners 
bezüglich der Lebens verneinung in Verbindung mit 
der Religion des Mitleidens und die Stellung Nietzſches 
zu denſelben hier zu erörtern; dabei wird die Philoſophie 
Nietzſches der dritten Periode hier wie im folgenden Abſchnitt 
ihre Berückſichtigung finden; über die Reihenfolge der daherigen 
Schriften Nietzſches ſiehe Abſchnitt IX. 

Die Auffaſſung, welche den Anterſchied von Ich und 
Nicht Ich aufhebt, wäre die metaphyſiſche Baſis der Ethik und 
beſtände darin, daß das eine Individuum im andern unmittelbar 
ſich ſelbſt, ſein eigenes wahres Weſen wiedererkenne, ſagt 
Schopenhauer (S. III 651). Mitleiden, das in der 
menſchlichen Natur ſelbſt liegt, iſt das Fundament und die 
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Triebfeder aller Moral. Die moraliſche Triebfeder des Mit⸗ 
leids nimmt auch die Tiere in ihren Schutz, denn das Weſent⸗ 
liche und Hauptſächliche im Tiere wie im Menſchen iſt das- 
ſelbe; es muß geradezu als ein Grundfehler des Chriſtentums 
angeſehen werden, daß es den Menſchen widernatürlicherweiſe 
losgeriſſen hat von der Tierwelt, der er doch weſentlich an- 
gehört, denn es ſoll das ewige Weſen, welches, wie in uns, 
auch in allen Tieren lebt, als ſolches erkannt, geſchont und 
geachtet werden (S. III 645, 622, V 394). Im Menſchen, 
als der vollkommenſten Objektivation des Willens, kommt der 
Wille aber zuletzt zur Beſinnung, und hier iſt der Punkt, wo 
er ſich zur Bejahung oder Verneinung entſcheidet. Die indiſche 
Weisheit brachte uns die im Chriſtentume enthaltene Welt⸗ 
überwindung durch Lebens verneinung. Dieſe iſt die 


größte, wichtigſte, bedeutſamſte Erſcheinung, welche die Welt 


aufzeigen kann. Jedes menſchliche Weſen iſt einerſeits identiſch 
mit Adam, dem RNepräſentanten der Bejahung des Lebens, 
anderſeits mit dem Erlöſer, als dem Repräſentanten der 
Lebensverneinung, und inſoferne der Selbſtaufopferung teil⸗ 
haftig (S. II 673, I 405, II 741, I 493). Im Myſtizismus, 
der erſten Stufe der Verneinung, wird die Erkenntnis des 
fremden Leidens aus dem eigenen unmittelbar verſtändlich, und 
als Mitleiden geübt; Quietismus iſt die Abwendung des 
Willens zum Leben, und Askeſe die abſichtliche Ertötung des 
Willens; während im natürlichen Tode die bloße Erſcheinung 
des Individuums aufgehoben iſt, hebt ſich in der Verneinung 
das Weſen ſelbſt auf (S. I 372, 490, 503, II 712, 722). 
Wagner beſagt, daß die Menſchenwürde ſich erſt auf 
dem Standpunkte dokumentiert, wo der Menſch vom Tiere ſich 
durch das Mitleid auch mit dem Tiere zu unterſcheiden ver- 
mag, da wir vom Tiere ſelbſt das Mitleiden mit dem 
Menſchen erlernen können, ſobald dasſelbe vernünftig und 
menſchenwürdig behandelt wird. Die Verbindung zum Schutze 
der Tiere ſollte von einem ſeiner Natur nach gegen alle Be— 
rechnungen der Nützlichkeit oder Annützlichkeit durchaus gleich⸗ 
gültigen und rückſichtsloſen Mitleiden beſtimmt werden (Wagner, 


Geſ. Schriften Bd. X S. 209). Sodann erklärt er, daß das 
Mitleiden das einzig erlöſende Reich alles Lebenden überhaupt 
iſt. Nur die dem Mitleiden erkeimte und im Mitleiden 
bis zur vollen Brechung des Eigenwillens ſich betätigende 
chriſtliche Liebe iſt die erlöſende Liebe, in welcher Glaube und 
Hoffnung ſelbſt eingeſchloſſen ſind; der Glaube als untrüglich 
ſicheres und durch das göttlichſte Vorbild beſtätigtes Bewußt⸗ 
ſein von der moraliſchen Bedeutung der Welt; die Hoffnung 
als das beſeligende Wiſſen der Anmöglichkeit einer Täuſchung 
dieſes Bewußtſeins (W. Geſ. Schriften Bd. X S. 201, 260). 
Die Erlöſung aus Mitleid in der Verneinung des Willens 
zum Leben iſt mit unſern höchſten Gütern identiſch. — Das 
einzig ihn beſtimmende Mitleiden erlöſte den Asketen von dem 
raſtloſen Wechſel aller leidenden Exiſtenzen, die er ſelbſt bis 
zu ſeiner letzten Befreiung leidend zu durchleben hatte (A. a. 
©. 201). Das höchſte Wunder iſt die Geburt des Heilandes 
ſelbſt, weil ſich in dieſem die Verneinung der Welt als ein 
um der Erlöſung willen vorbildlich geopfertes Leben offenbart. 

Im Heiland war ſchon vor der Geburt der Wille völlig ge— 

| brochen, fo daß er nicht mehr leiden, ſondern nur noch mit- 
leiden konnte; und die Wurzel hievon war notwendig in ſeiner 
Geburt zu erkennen, welche nicht vom Willen zum Leben, 
ſondern vom Willen zur Erlöſung eingegeben ſein mußte 
(Wagner, Bd. X 216). 

Im Jahre 1848 hatte Wagner in ſeinem Bruchſtück 
„Jeſus von Nazareth“ das Selbſtopfer Jeſu lediglich 
als Verneinung der liebloſen Allgemeinheit aufgefaßt. — In 
ſeinen Revolutionsſchriften der fünfziger Jahre 
ſagte er vom Mitleiden: Die Liebe des Starken zum Schwachen 
iſt Mitleid (W. Bd. III S. 34); und im „Kunſtwerke der 
Zukunft“ (1849) ſchrieb er: Wahr und lebendig iſt nur, was 
ſinnlich iſt, und den Bedingungen der Sinnlichkeit gehorcht. 
Die höchſte Steigerung des Irrtums iſt der Hochmut der 
Wiſſenſchaft in der Verleugnung und Verachtung der Sinnlich⸗ 
keit; ihr höchſter Sieg dagegen der von ihr ſelbſt herbeigeführte 
Antergang dieſes Hochmutes in der Anerkennung der Sinnlich⸗ 
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keit (Wagner, Geſ. Schr. Bd. III S. 45). — Jetzt dagegen 
huldigt Wagner der Schopenhauerſchen Anſicht, daß die Be⸗ 
obachtung der beſtändigen Keuſchheit als Selbſtzweck den 
Menſchen heiligt und erhöht; im Katholizismus wird die 
Keuſchheit eine göttliche und himmliſche Tugend; die ewige 
Keuſchheit erſcheint an ſich als das höchſte Verdienſt des 
Menſchen (S. II 729). — In „Oper und Drama“, II. Teil, 
ſprach ſich Wagner dagegen dahin aus: Die Grundanſchauung 
vom Weſen der Natur hob das Chriſtentum auf, und ver— 
drängte ſie durch eine entgegengeſetzte Anſchauungsweiſe; der 
Inhalt äußert ſich als Scheu, Ekel und Furcht vor dem wirk⸗ 
lichen Leben, und Verlangen nach dem Tode. Gegenſtand der 
chriſtlichen Kunſt war bewußte Abſtreifung des ſinnlichen 
Lebens und abſichtliche Vernichtung des wirklichen Daſeins. 
Die germaniſche Wurzel von der Aranſchauung der Dinge 
ſuchte das Chriſtentum auszurotten, es nahm ihm ſeine üppig 
zeugende künſtleriſche Kraft. Nachdem das Leben des einheit⸗ 
vollen Leibes des deutſchen Mythos ſich ſo durch den Tod in 
das Vielleben von Myriaden märchenhafter Würmer aufgelöſt 
hatte, wurde ihm wie zu neuer Belebung die chriſtlich-religiöſe 
Anſchauung untergelegt (Wagner, Geſ. Schriften Bd. IV). — 
In der Abhandlung über das Wunder ſpricht er von Ver— 
drehung der natürlichen Ordnung der Dinge uſw. (IV 82). 
Wagners „Triſtan“ hat inſofern die Verneinung des 
Lebens zum Gegenſtande, als Triſtan und Iſolde in der 
Negation dieſer Welt, in Nirwana, verwehen, nachdem Triſtan 
dem Sanſara, der Scheinwelt, Lichtwelt als der Bejahung des 
Daſeins geflucht hatte. Da Nietzſche in ſeinen Werken auf 
dieſes „eigentliche opus metaphyſikum“, wie er es nannte, nicht 
näher eingetreten iff, wird von weitern Details hier Amgang 
genommen. Aber Parſifal ſiehe den folgenden Abſchnitt. — 
Da die Muſik nach Wagner der Charakter für alle Erſcheinungen 
in dieſer Welt iſt, iſt ſie auch Ausdruck für Ethik. Nicht 
allein in der Motivenwelt des muſikaliſchen Dramas gelangen 
ethiſche Gefühle zum Ausdrucke, ſondern es hat auch 
Wagner die Sentenz der Moral des Nibelungenringes im 
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Nachſpiele zur „Götterdämmerung“ muſikaliſch zum Ausdruck 
gebracht. 

In der Schopenhauerperiode hat Nietzſche bezüglich des 
Mitleides ſeinem Erzieher im Prinzip zugeſtimmt. Wenn 
Schopenhauer ſagt, daß das Mitleid mit dem Tiere 
nicht ſoweit führen ſoll, daß wir uns der tieriſchen Nahrung 

zu enthalten hätten, weil in der Natur die Fähigkeit zum 
Leiden gleichen Schritt hält mit der Intelligenz, weshalb der 
Menſch durch Entbehrung der tieriſchen Nahrung mehr leiden 
würde, als das Tier durch einen unvorhergeſehenen Tod 
(S. III 624), ſo ſchreibt hierüber Nietzſche an Gersdorff: Die 
ſo grauſame Göttin Natur hat mit ungeheurem Inſtinkte uns 
Völkern dieſer Zonen die Fleiſcheskoſt angezwungen; auch bei 
uns iſt bei beſonders kräftigen und ſtark körperlich tätigen 
Menſchen eine reine Pflanzenkoſt möglich, jedoch nur mit ge- 
waltigem Auflehnen gegen die Natur; geiſtig produktive und 
gemütlich intenſive Naturen müſſen Fleiſchkoſt haben (N. Br. 
Bd. I 149). — Auch Wagner hatte im erſten Stadium 
ſeiner Regenerationsidee ſich inſoweit mit dieſer Frage be— 
ſchäftigt, als er damals einem Werke von A. Gleizes „Das 
Heil der Menſchheit“ beiſtimmte, wonach die Entartung der 
Menſchheit auf übermäßige äußere Einflüſſe, und daherigen 
Abfall von ihrer natürlichen Nahrung (Pflanzenkoſt) zurück⸗ 

geführt wird. j 

In der mittlern Periode ſagt Nietzſche vom Mit— 
leiden: Es birgt mindeſtens zwei Elemente perſönlicher Luſt 
in ſich, und iſt dergeſtalt Selbſtgenuß; einmal als Luſt der 
Emotion, welcher Art das Mitleid in der Tragödie iſt, und 
dann, wenn es zur Tat treibt, als Luſt der Befriedigung in 
der Ausübung der Macht (N. T. Bd. III S. 106). Mitleid 
äußern wird als ein Zeichen der Verachtung empfunden, weil 
man erſichtlich aufgehört hat, ein Gegenſtand der Furcht zu 
fein, ſobald einem Mitleid erwieſen wird (N. T. Bd. IV 230). 
Im Gegenſatze hierzu hat Wagner in ſeiner Parſifalperiode 
ſogar die Sentenz des Feuerbachſchen Nibelungenringes mit 
der Erlöſung in Mitleid in Beziehung gebracht, indem er in 
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ſeinem Entwurfe Brünhilden ſagen läßt: Wer aus Mitleid 
der Scheidenden nachblickt, dem dämmert von fern die Erlöſung 
die ich verlangt; ſo ſcheid' ich grüßend, Welt, von Dir. 

In der Zeit ſeiner letzten Periode vertritt Nietzſche 
dagegen folgende Anſchauungen: Mitleid iff eine Ber- 
ſchwendung der Gefühle, ein der moraliſchen Geſundheit ſchäd— 
licher Paraſit. Mitleid beruht nicht auf Maximen, ſondern 
auf Affekten, es iſt pathologiſch; das fremde Leiden ſteckt uns 
an, Mitleiden iſt eine Anſteckung (N. T. Bd. IX S. 272). 
Das Mitleiden ſteht im Gegenſatze zu den toniſchen Affekten, 
welche die Energie des Lebensgefühls erhöhen; es wirkt 
depreſſiv; man verliert Kraft, wenn man mitleidet. Unter 
Amſtänden kann mit dem Mitleiden eine Geſamteinbuße an 
Leben und Lebensenergie erreicht werden, die in einem abſurden 
Verhältnis zum Quantum der Arſache ſteht. Das Mitleiden 
kreuzt im ganzen Großen das Geſetz der Entwicklung, welches 
das Geſetz der Selektion iſt; es erhält, was zum Antergange 
reif iſt. Es gibt durch die Fülle des Mißratenen aller Art, 
das es im Leben feſthält, dem Leben ſelbſt einen düſtern frag⸗ 
würdigen Aſpekt. Durch das Mitleiden wird das Leben ver— 
neinungswürdiger gemacht; dieſer Inſtinkt iſt ebenſo als 
Multiplikator des Elends wie als Konſervator alles Elenden 
ein Hauptwerkzeug zur Steigerung der Décadence; Mitleiden 
überredet zum Nichts (N. T. Bd. X S. 363/65). — Zur 
Sentenz des Nibelungenringes, der Erlöſung der 
Menſchheit vom Fluche des Egoismus durch ſelbſtloſe Liebe, 
bemerkt Nietzſche, daß Selbſtloſigkeit in der Kunſt wie in der 
Moral der Wille zum Ende iſt (R. W. Bd. VIII S. 195). 
Auch die Erlöſung der Welt durch Mitleiden verwirft Nietzſche 
des gänzlichen, weil ſie lebensfeindliche Tendenz hat; dagegen 
meint er: Wenn der große Ekel vor dem Menſchen und das 
große Mitleiden mit dem Menſchen ſich eines Tages begatten, 
ſo würde der Wille des Menſchen zum Nichts zum Vorſchein 
kommen (N. W. Bd. VII S. 432). Vom Inſtinkte des 
Lebens aus müßte man nach einem Mittel ſuchen, einer gefähr⸗ 
lichen Häufung des Mitleids einen Stich zu verſetzen, daß ſie 
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platzt; nichts iſt ungeſünder als das chriſtliche Mitleid . 
Bd. X S. 365). Jene Bewegung, die mit der Mitleidsmoral 
Schopenhauers verſucht hat, ſich wiſſenſchaftlich vorzuführen, 
iff die eigentliche Decadencebewegung in der Moral, ſie iſt als 
ſolche tief verwandt mit der chriſtlichen Moral; die ſtarken 
Zeiten, die vornehmen Kulturen ſehen im Mitleiden, im Mangel 
an Selbſt und Selbſtgefühl etwas Verächtliches (N. W. 
Bd. VIII S. 147). 

Der chriſtlichen Moral überhaupt und der Mitleidsmoral 
ſpeziell ſtellt Nietzſche die Herrenmoral entgegen, ſie iſt 
Zeichenſprache der Wohlgeratenheit, des aufſteigenden Lebens; 
fie bejaht ebenſo inſtinktiv, wie die andere verneint, fie ver- 
klärt, verſchönt, vernünftigt die Welt; die chriſtlichee Moral 
verarmt, verblaßt, verhäßlicht den Wert der Dinge, ſie ver— 
neint die Welt (N. VIII S. 49). 

Gegen die Lebens verneinung empfiehlt Nietzſche 
bereits in der Schopenhauerperiode das Leben in der Kunſt. 
Er ſagt diesbezüglich: Die asketiſchen Richtungen ſind aufs 
höchſte wider die Natur; das Chriſtentum konnte nur in einer 
verkommenen Welt zum Siege kommen; die Kunſt iſt ein 
ſicheres Poſitivum gegenüber dem erſtrebenswerten Nirwana. 
Einzige Möglichkeit des Lebens iff in der Kunſt, fonft Ab— 
wendung vom Leben. Kunſt iff Erziehungsmittel; es recht- 
fertigt ſich die Auflöſung der noch lebenden religiöſen 
Empfindungen ins Bereich der Kunſt. Die Selbſtaufhebung 
des Willens iſt deshalb möglich, weil der Wille nichts als 
Schein iſt, und das Areine in ihm nur eine Erſcheinung hat; 
alles, was lebt, lebt am Scheine, der Wille gehört zum Schein; 
der Schmerz, der Widerſpruch iſt das wahrhafte Sein; die 
Luſt, die Harmonie iſt der Schein. Im Künſtler kommt der 
Wille zur Entzückung der Anſchauung. Hat die Kunſt eine 
metaphyſiſche Bedeutung, fo kommt das Publikum des Kunſt⸗ 
werks nur inſoweit in Betracht, als das Kunſtwerk zur Geburt 
des Genius reizt. Es iſt ein Quell, aus dem Kunſt und 
Religion fließt (N. W. Bd. IX S. 77, 79, 82, 178, 193, 
206, 208, 210, 211). — Sn der mittlern Periode fam Nietzſche 
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chritt für Schritt dazu wegen der Gefährlichkeit der Lebens⸗ 
verneinung die Auflöſung unſerer Moralen zu verlangen. 
In ſeiner letzten Periode hat Nietzſche nicht nur 


im „Antichriſt“, in den Aufzeichnungen zum „Willen zur 


Macht“ ſich mit der Lebensverneinung beſchäftigt, 
ſondern überdies in der „Genealogie der Moral“ einen ein- 
zelnen Abſchnitt: was bedeuten asketiſche Ideale? verfaßt. 
Nietzſche vertritt hier folgenden Standpunkt: Moral der Ver— 
neinung des Willens zum Leben iſt der Decadence-Inſtinkt 
ſelbſt. Der Menſch hat in der Verneinung die einzig realen 


Triebe in Bann getan. Im Asketismus ſpricht ſich die große 


Tatſache eines phyſiologiſchen Ringens des Menſchen mit dem 
Tode aus; die Asketik iſt ein Mittel im Kampfe mit Anluſt⸗ 
gefühlen; das asketiſche Ideal brachte im Chriſtentum alles 
Leiden unter die Perſpektive der Schuld; der Wille wurde zur 
Auflehnung gegen die grundſätzlichſten Vorausſetzungen des 
Lebens (N. W. Bd. VII 483/84, XV 369/71). Das 
Chriſtentum ſtellt die Gegenbewegung gegen jede Moral 
der Züchtung, der Raſſe, des Privilegiums dar, es iff die 
Umwertung aller ariſchen Werte; es hat ein Ideal aus den 
Widerſprüchen gegen die Erhaltungstriebe des ſtarken Lebens 
gemacht. Jede Kunſt, jede Philoſophie darf als Heilmittel 
des wachſenden oder des niedergehenden Lebens angeſehen 
werden; aber es gibt zweierlei Leidende: die an der Aberfülle 
des Lebens Leidenden, welche eine dionyſiſche Kraft wollen, 
und die an der Verarmung des Lebens Leidenden, die Ruhe, 
Stille, oder aber den Rauſch, die Betäubung von Kunſt und 
Philoſophie verlangen. Dem Doppelbedürfnis der letztern ent- 
ſpricht ebenſo ſehr Wagner wie Schopenhauer, ſie verneinen 
das Leben, ſie verleumden es, damit ſind ſie meine Antipoden 
(N. W. Bd. VIII 220, 193). Der Wille zum Nichts hat 
die Oberhand über das Leben und das Geſamtziel iſt: beſſer 
nicht ſein als ſein; gegen die Formulierung der Realität zur 
Moral empöre ich mich, ſagt Nietzſche des Fernern, des⸗ 
halb perhorresziere ich auch das Chriſtentum mit einem tid- 
lichen Haß, weil es die ſublimen Worte und Geberden ſchuf, 


um einer ſchauderhaften Wirklichkeit den Mantel der Tugend, 
der Göttlichkeit zu geben. Die Geſchichte vom Kampfe der 
Moral mit den Grundinſtinkten des Lebens iſt ſelbſt die 
größte Immoralität, die bisher auf Erden dageweſen iſt. So⸗ 
fern wir an die Moral glauben, verurteilen wir das Daſein; 
Moral iſt Abkehr vom Willen zum Daſein. Alle Kräfte und 
Triebe, vermöge deren es Leben und Wachstum gibt, ſind mit 
dem Banne der Moral belegt. Eine Moral, die alle wirklichen 
Inſtinkte auflöſt und untergräbt, muß vernichtet und iiber- 
wunden werden (R. W. Bd. XV 347, 177, 18/19, 195, 
302/04). Die Moral iſt nicht mehr der Weg zum Himmel; 
furchtbarer Rückblick auf die Qual der Menſchheit; ſie war 
nahe daran, das Leben aus moraliſcher Anbefriedigung aufzu⸗ 
geben (N. W. Bd. XIV S. 313). 

Durch den Abertritt Wagners zu Schopenhauer 
— ſagt Nietzſche — änderte er rückſichtslos ſein Arteil über 
Wert und Stellung der Muſik. Er begriff die Souveränität 
der Muſik, die Muſik die Sprache des Willens ſelbſt redend, / 
als deſſen eigenſte urſprünglichſte Offenbarung. Mit dieſer 
außerordentlichen Wertſteigerung der Muſik ſtieg mit wel 
Male auch der Muſiker ſelbſt unerhört im Preiſe. Er redete 
fürderhin nicht nur Muſik, er redete Metaphyſik; was Wunder, 
daß er endlich eines Tages asketiſche Ideale redete?! (N. W. | 
Bd. VII S. 406/407). — Wagner hatte in feiner Schrift 
„Heldentum und Chriſtentum“ die Fähigkeit zum 
bewußten Leiden des Menſchen als die letzte Stufe bezeichnet, 
welche die Natur in der aufſteigenden Reihe ihrer Bildungen 
erreichte; von hier an bringt ſie keine neuern höhern Gattungen 
mehr hervor, denn in dieſer Gattung erreicht ſie ſelbſt ihre 
einzige Freiheit durch Aufhebung des raſtlos ſich widerſtreitenden 
Willens. Der unerforſchliche Argrund dieſes Willens, wie er 
in Naum und Zeit unmöglich aufzuweiſen iff, wird nur in 
jener Aufhebung kund, wo er als Wollen der Erlöſung gött— 
lich erſcheint. Im Blute des Heilandes iſt der Inbegriff des 
bewußt wollenden Leidens ſelbſt zu erkennen, das als gött— 
liches Mitleiden durch die ganze menſchliche Gattung als 
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Arquell derſelben ſich ergießt (Wagner, Geſ. Schriften 
8). 

Raoul Richter ſagt hier: Wenn ſich Männer dem Leben 
der Art hemmend in den Weg ſtellen, ſo gilt es für den bio— 
logiſchen Moraliſten, den Vernichtungskampf gegen ſie zu 
führen, denn der Ethik der Lebensbejahung droht von der 
Aſthetik der Lebensverneinung her der Angriff, und er wird 
von dem Genie dieſer Kunſtrichtung geführt; weil Nietzſche bis 
zuletzt in Wagner den größten Typus der Dekadenz erblickte, 
durfte er vom Standpunkte einer biologiſchen Ethik nicht im 
Intereſſe perſönlicher Rückſichten auf Koſten der Gattung 
Schonung üben (Richter, Fr. Nietzſche, S. 218/219). 

Zwiſchen Keuſchheit und Sinnlichkeit gibt es 
keinen notwendigen Gegenſatz, und da, wo es wirklich jenen 
Gegenſatz gibt, braucht er kein tragiſcher zu ſein. Vergeiſtigung 
der Sinnlichkeit als Liebe iſt der Triumph über das Chriften- 
tum (N. W. Bd. VII 400). 

Als Ziele empfiehlt Nietzſche: Selbſtüberwindung 
der Moral aus Wahrhaftigkeit, und Selbſtüberwindung des 
Moraliſten in ſeinen Gegenſatz; Erlangung moralinfreier Tugend; 
Tugend iſt gerechtfertigt, wenn ſie an der Grundimmoralität 
des Daſeins teilnimmt; Ausübung der Herrenrechte und 
Herrenmoral; Züchtung einer ſtärkern RNaffe, einer Raſſe mit 
eigener Lebensſphäre, mit einem Aberſchuß an Schönheit und 
Kraft bis ins Geiſtigſte, einer bejahenden Raſſe. — Während 
Schopenhauer folgert, daß die Erreichung der Stufe der 
Menſchheit die letzte iſt, weil auf ihr bereits die Möglichkeit 
der Verneinung des Willens eingetreten iſt (S. V 158), und 
Wagner, wie wir ausgeführt haben, ihm in „Heldentum und 
Chriſtentum“ beipflichtet, fordert Nietzſche Züchtung des 
Abermenſchen, und einer Raſſe höherer Menſchen, 
die unter umgekehrten Wertſchätzungen leben können, und ſie 
ewig wiederholen wollen. Der höhere Menſch muß ſich 
dionyſiſch zum Daſein ſtellen, er muß das Jaſagen zum Leben 
ſelbſt noch in ſeinen fremdeſten und härteſten Problemen haben. 
Der Gott am Kreuze, die Weltverneinung iſt ein Fluch auf das 
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Leben; Dionyſos, das Symbol der höchſten Weltbejahung, iſt 
Verheißung des Lebens (R. W. Bd. XV S. 435, 414, 425, | 
415, 488). 


VII. Wagners Parſifal. 


Das großartigſte Kunſtwerk der Lebens verneinung 
iſt Wagners Parſifal, der vorhergehende Abſchnitt über 
Lebensverneinung iſt daher auch Beſtandteil dieſes Abſchnittes. 
— Der Kunſt iſt es vorbehalten, ſagt Wagner in „Religion 

und Kunſt“, den Kern der Religion zu retten, indem fie die 
mythiſchen Symbole, welche die erſtere im eigentlichen Sinne 
als wahr geglaubt wiſſen will, ihrem ſinnbildlichen Werte nach 
erfaßt, um durch ideale Darſtellung derſelben die in ihnen ver— 
borgene tiefe Wahrheit erkennen zu laſſen; die Kunſt erfüllte 
erſt dann ihre wahre Aufgabe, als ſie durch ideale Darſtellung 
des allegoriſchen Bildes zur Erfaſſung des innern Kerns des— 
ſelben, der unausſprechlich göttlichen Wahrheit hinleitete. Be⸗ 
zeichnen wir als Wunder einen Vorgang, durch welchen die 
Geſetze der Natur aufgehoben werden, ſo muß uns der Glaube 
an Wunder als ein faſt notwendiges Ergebnis der gegen alle 
Natur ſich erklärenden Amkehr des Willens zum Leben begreif- 
lich werden. Das größte Wunder iſt für den natürlichen 
Menſchen jedenfalls dieſe Amkehr des Willens, in welcher die 
Aufhebung der Geſetze der Natur ſelbſt enthalten iſt. Das, 
was dieſe Amkehr bewirkt hat, muß weit über die Natur , 
erhaben fein, da die Vereinigung mit ihm als das einzig zu 
Erſtrebende gilt. Der Wunder allergrößtes nennen wir Offen⸗ 
barung. Die Kunſt erfaßt das Bildliche des Begriffes und 
erhebt durch Ausbildung des Gleichniſſes zum vollendeten, den 
Begriff gänzlich in ſich faſſenden Bilde, dieſe über ſich ſelbſt 
hinaus zu einer Offenbarung. In dem zur Nachahmung durch 
Brechung alles ſelbſtſüchtigen Willens hinreißenden wirklichen 
Abbilde und ſeiner Wirkung auf das menſchliche Gemüt liegt 
der ganze Zauber, durch welchen die chriſtliche Kirche ſich die 
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griechiſch-römiſche Welt zu eigen machte. Wie von künſtleriſchem 
Bedürfniſſe gedrängt, verfiel der Glaube auf das notwendige 
Wunder der Geburt des Heilandes durch eine Mutter, 
welche dadurch göttlich ward, daß ſie gegen alle Natur den 
Sohn als reine Jungfrau ohne menſchliche Empfängnis gebar. 
Das Wunder der Mutterſchaft ohne natürliche Empfängnis 
bleibt aber nur durch das höchſte Wunder, die Geburt des 
Sohnes ſelbſt ergründlich, denn in dieſem offenbart ſich die 
Verneinung der Welt als ein um der Erlöſung willen vorbild— 
lich geopfertes Leben. In Raphaels Sixtiniſcher Madonna 
wirkt auf uns die Schönheit in der jeder Möglichkeit des 
Wiſſens der Ankeuſchheit enthobenen göttlichen Liebe, welche 
aus innerſter Verneinung der Welt die Bejahung der Erlöſung 
geboren. Das eigenſte Weſen der chriſtlichen Religion aber 
offenbart mit unvergleichlicher Beſtimmtheit die Muſik, 
weshalb ſie ſinnbildlich in dasſelbe Verhältnis zur Religion 
geſetzt werden möchte, in welchem der Gottesknabe zur jung- 
fräulichen Mutter auf jenem Raphaelſchen Gemälde ſich uns 
darſtellt, denn als reine Form eines gänzlich vom Begriffe 
losgelöſten göttlichen Gehaltes darf fie uns als eine welt— 
erlöſende Geburt des göttlichen Dogmas von der Nichtigkeit 
der Erſcheinungswelt ſelbſt gelten (Wagner, Geſ. Schriften 
Bd. X S. 211/212, 214, 215, 216, 217, 222). — Während 
Wagner hier den Ausdruck: chriſtliche Religion gebraucht, hat 
er in ſeiner Revolutionsepoche in „Oper und Drama“ ſich da— 
hin ausgeſprochen: Die Gemeinſamkeit, in der ſich allein die 
künſtleriſche Zeugungskraft des Volkes bis zum Vermögen 
vollendeter Kunſtſchöpfung erheben kann, gehört dem Katholizis⸗ 
mus (Wagner, Geſ. Schriften). Das Abendmahl iſt allerdings 
ein Kultus der proteſtantiſchen Kirche; aber es ſind nicht nur 
die übrigen Symbole dem Katholizismus am nächſten verwandt, 
ſondern es iſt auch die Verneinung des Lebens als Inhalt der 
Dichtung ein Spezifikum der Lehre der katholiſchen Kirche. — 
Wagner hatte bereits im Jahre 1848 unmittelbar nach der 
Kompoſition des Lohengrin in einem Abſchnitte ſeiner Schrift: 
„Die Nibelungen“, betitelt: „Aufgehen des idealen Hortes im 


heiligen Gral“ der Gralsfage gedacht; als imm. Mittelalter 
der Nibelungenhort an reellem Wert immer mehr verlor, iſt 
jenem geiſtigern Gehalte Raum gegeben worden, und das 
Streben nach dem Grale hat nunmehr das Ringen nach dem 
Horte vertreten. 8 


Der Inhalt der Dichtung beſagt in der Haupt 
ſache: Im Gralsdienſte liegt das einzig Moraliſche, im Streben 


nach dem Graltume wird deshalb die ewige Seligkeit erlangt. 
Der durch Mitleid wiſſend gewordene reine Tor Parſifal 
gewinnt in Klingſors Zaubergarten als dem Reiche der Be— 
jahung den von Klingſor gegen ihn geſchleuderten heiligen 
Speer, welcher dem Gralsritter Amfortas durch ein ſchönes 
Weib entrückt wurde, zertrümmert Klingſors trügende Pracht, 
heilt die dem Amfortas durch Klingſor beigebrachte Wunde, 
entſühnt Kundry, in deren ſinnlicher Glut ihm ſein ſelbſtiſches 
Mitverſchulden des Leidens der Welt geoffenbart wird, und 
wird als Erlöſer durch Mitleid in Verneinung miterlöſt, ſo 
daß er fortan im Gralsreiche des heiligen Amtes walten ſoll. 
Die dem Fluche verfallene Kundry, die den Heiland auf ſeinem 
Leidenswege verlachte und in beiden Reichen Dienerin iſt, 


wird durch Parſifal entſündigt und erlöſt. Im muſikaliſchen 


Drama ſelbſt gelangt hier der Kirchenſtil Paleſtrinas zur 


Verwendung, und dieſe Muſik iſt wohl das Großartigſte, was 
Wagner jemals geſchaffen hat. 

Als Nietzſche von Wagner die Dichtung Parſifal 
empfangen hatte, ſchrieb er an Freiherrn v. Seydlitz: Eindruck: 
Geiſt der Gegenreformation; mir, der ich an das griechiſch— 
menſchlich Allgemeine gewöhnt bin, iſt alles zu chriſtlich; aber 
die Situationen und ihre Aufeinanderfolge, iſt das nicht von 
der höchſten Poeſie, iſt es nicht eine letzte Herausforderung der 
Muſik! ? (N. Br. Bd. I S. 421). 

In dieſer Verherrlichung der Lebens verneinu ng 
erſah aber Nietzſche bald den Todhaß auf alle Erkenntnis. 
Parſifal iſt das Werk der Giftmiſcherei gegen die Voraus- 
ſetzungen des Lebens. Die Tatſache bleibt beſtehen, daß die 
franzöſiſche Spätromantik und Richard Wagner aufs 
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innigſte zufalnmen gehören, alleſamt Fanatiker des Ausdrucks 


um jeden Preis, alleſamt zuletzt an dem chriſtlichen Kreuze zer⸗ 
brechend und niederſinkend! Weh', daß auch Du am Kreuze 
niederſankſt, auch Du, auch Du ein Aberwundener (Romantik 
ſiehe Abſchnitt XJ) (N. W. Bd. VII 229/31). Die Entartung 


eines ſolchen Menſchen mit anzuſehen, gehört zum Schmerz- 


hafteſten, was ich erlebt habe (N. W. Bd. XIII 343). 


Parſifal iſt die Ausgeburt eines toll gewordenen Haſſes auf 
Erkenntnis, Geiſt und Sinnlichkeit, eine Apoſtaſie und Amkehr 


zu chriſtlich krankhaften und obſkurantiſtiſchen Idealen, ein 


Selbſtverneinen von ſeiten eines Künſtlers, der bis dahin 
mit aller Macht ſeines Willens auf höchſte Vergeiſtigung und 
Verſinnlichung ſeiner Kunſt und auch ſeines Lebens ausgeweſen 
war; ihm blieb ein tiefes gründliches, ſelbſt ſchreckliches Hinein⸗ 
leben und Hinabſteigen in mittelalterliche Seelenkontraſte, ein 
feindſeliges Abſeits von aller Höhe, Strenge und Zucht des 
Geiſtes, eine Art intellektueller Perverſität nicht erſpart 
(N. W. Bd. VII 402/404). Wenn es in der Dichtung u. a. 
heißt: Die Brüder dort in grauſen Nöten den Leib ſich quälen 
und ertöten; des eigenen ſündigen Blutes Gewell in wahn— 
ſinniger Flucht muß mir zurück dann fließen, in die Welt der 
Sündenſucht mit wilder Scheu ſich ergießen ꝛc., bemerkt Nietzſche: 


Wo der Menſch zu Bußkrämpfen, Selbſtverſtümmelung, Ent⸗ 


ſinnlichung, Zerfleiſchung ſich überreden läßt, da wird er heim- 
lich durch ſeine Grauſamkeit gelockt, und vorwärts gedrängt 
durch jene gefährlichen Schauder der gegen ſich ſelbſt ge— 
wendeten Grauſamkeit. Im grauſamen Blicke des Asketen 
glänzt die Feſtfreude bezüglich der Opferung ſeiner ſtärkſten 
Inſtinkte, der Natur des Asketen (N. W. Bd. VII 187, 79). 
Wagner, der alte Atheiſt und Immoraliſt ruft ſogar einmal 
ſalbungsvoll das Blut des Erlöſers an (N. W. Bd. XIV 157). 
Die ganze Falſchmünzerei der Tranſzendenz und des Jenſeits hat 
in Wagners Kunſt ihren ſublimſten Giirfprecher, fein letztes 
Werk iſt hierin fein größtes Meiſterwerk (N. W. Bd. VIII 41). 
In der Klingſorſzene ſieht Nietzſche den Genieſtreich der Ver: 
führung: Klingſor redet jeder Feigheit der modernen Seele 
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mit Zaubermädchentönen zu Willen, es gab nie einen ſolchen 


Todhaß auf die Erkenntnis; Parſifal wird in der Kunſt der 


Verführung ewig ſeinen Nang behalten (A. a. O). Goethe 


über das Romantikerverhängnis befragt, antwortete: Die 
Gefahr am Wiederkäuen ſittlicher und religiöſer Abſurditäten 
zu erſticken, wozu Nietzſche bemerkt: kürzer: Parſifal (VIII 14).“ 


— Man könnte verſucht ſein, ſelbſt zu wünſchen, daß der 
Wagneriſche Parſifal heiter gemeint ſei, gleichſam als 
Schlußſtück und Satyrdrama, mit dem der Tragiker Wagner 
auf würdige Weiſe habe Abſchied nehmen wollen mit einem 
Exzeß höchſter und mutwilligſter Parodie auf das Tragiſche 
ſelbſt, auf die endlich überwundene gröbſte Form in der Wider: 
natur des asketiſchen Ideals, denn ein großer Tragiker kommt 
wie jeder Künſtler erſt dann auf den Gipfel ſeiner Größe, 
wenn er ſich und ſeine Kunſt unter ſich zu ſehen weiß, wenn 
er über ſich zu lachen weiß (RN. W. Bd. VII 401/402). Aber 
der letzte Wagner in feinen alten Tagen iſt mit ſeiner Siegfried- 
karikatur, dem Parſifal, nicht nur dem romaniſchen, ſondern 
geradezu dem römiſch⸗katholiſchen Geſchmacke entgegengekommen, 
bis er zuletzt mit einem nicht unberedten Durſte nach dem 
Blute des Erlöſers Abſchied genommen hat, auch von ſich 
ſelber, denn es gehört bei alt gewordenen Romantikern zur 
leidigen Regel, daß ſie am Schluſſe ihres Lebens ſich ſelber 
verleugnen und ihr Leben durchſtreichen (N. W. Bd. XIV 162). 
Wagner ſpricht von den Entzückungen, die er dem proteſtantiſchen 
Abendmahle abzugewinnen wiſſe, während er zu gleicher Zeit 
allem eigentlich Römiſchen die Hände entgegenſtreckte (XIV 158). 
Eine gewiſſe Katholizität des Ideals vor allem iſt bei einem 
Künſtler beinahe der Beweis von Selbſtverachtung; jedes 
romantiſche Ideal iſt eine Selbſtflucht, eine Selbſtverachtung 
und Selbſtverurteilung deſſen, der es gefunden hat (N. W. 
XIV 166, 162). Wieviel uneingeſtändliche und ſelbſt unver- 
ſtandene Befriedigung aller religidfen Bedürfniſſe iff noch in 
der Wagnerſchen Muſik; wieviel Gebet, Tugend, Salbung, 


Erlöſung redet da noch mit; heimtückiſche Chriſtlichkeit: Typus 


der Muſik des letzten Wagners (N. T. Bd. X S. 86). Wenn 
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Nietzſche von Wagner ſagt: er hat in ſeinen alten trüben! 
Tagen mit der ihm eigenen religiöſen Vehemenz den Weg 
nach Rom, wenn nicht zu gehen, fo doch zu predigen ange 
fangen: denn, was ihr hört, iff Rom, Roms Glaube ohne 
Worte (N. W. Bd. VII 232), ſo hat er damals in ſein 
Notizbuch geſchrieben: Der Parſifal Wagners war zu allererſt 
eine Geſchmackskondeſzendenz zu den katholiſchen Inſtinkten 
ſeines Weibes, der Tochter Liſzts. Dieſe Künſtler, die in der 
herbſten und ſtärkſten Zeit ihrer Entwicklung Gründe genug 
hätten, ihre Anhängerſchaft in Bauſch und Bogen zu ver— 
achten, werden unvermeidlich das Opfer jeder erſten intelligenten 
Liebe (N. B. Bd. II S. 862). — Die Freunde Nietzſches 
waren aber nicht alleſamt ſeiner Meinung über Parſifal; ſo 
ſchreibt ihm Heinrich v. Stein: Wenn ich an Parſifal 
denke, ſo denke ich an ein Bild reiner Schönheit, an ein 
Seelenerlebnis rein moraliſcher Art, durchaus kein Pſeudo⸗ 
chriſtentum (N. Br. Bd. III S. 230). — Nietzſche hat ſich 
ſelbſt in jener Zeit den Spruch Goethes aufgezeichnet: als 
Kinder ſind wir Senſualiſten; als Liebende Idealiſten, die in 
das Geliebte Eigenſchaften legen, welche nicht eigentlich darin 
ſind; die Liebe wankt, und ehe wir's glauben, ſind wir 
Skeptiker; der Reſt des Lebens iſt gleichgültig; wir laſſen es 
gehen, wie es will, und endigen als Quietiſten, wie die indiſchen 
Philoſophen auch (RN. W. Bd. XIV 381). 

Wagner hat in einem Briefe an Hans v. Wol- 
zogen bemerkt: Daß ich mit der Dichtung des Parſifal eine 
unſern Operntheatern mit Recht durchaus abgewandt bleiben 
ſollende Sphäre beſchritt; er erklärt: Parſifal als vorzüglich 
geeignet, der jetzigen Künſtlergeneration als Schule für den 
von mir begründeten Stil zu dienen. — Bereits früher hatte 
er in einer Mitteilung an die Patrone erklärt, daß Parſifal 
nur in Bayreuth zur Darſtellung kommen ſoll (Wagner, 
Geſ. Schriften Bd. X S. 287/88, 32). — Sodann hat Wagner 
in einem Schreiben an König Ludwig II. ausgeführt: Daß 
dem Parſifal, einer Handlung, in welcher die erhabendſten 
Myſterien des chriſtlichen Glaubens in Szene geſetzt werden, 
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dem Bühnenweihfeſtſpiel, eine Bühne zu weihen geſucht werde, 
und dies kann nur mein einſam daſtehendes Bühnenweihfeſt⸗ 
ſpielhaus in Bayreuth ſein; dort darf der Parſifal in aller 
Zukunft einzig und allein aufgeführt werden; nie ſoll der 
Parſifal auf einem andern Theater dem Publikum zum 
Amüſement dargeboten werden (ſiehe auch Abſchnitt IJ). — 
Parſifal wird ſeither trotzdem bekanntlich in Amerika auf- 
geführt; was würde Nietzſche dazu geäußert haben, daß in 
Deutſchland ein bejahrter proteſtantiſcher Literat einen Grals— 
raubprozeß heraufbeſchworen hatte, trotzdem die Erben des 
Bayreuther Meiſters mit ihrer Klage in Amerika abgewieſen 
wurden?! Hat Wagner während ſeiner Revolutionszeit in der 
„Götterdämmerung“ den Brand in die Burg der germaniſchen 
Götter, Walhall geſchleudert, ſo wird einmal die Welt, wenn 
ihr einſt der große Mittag bevorſteht, das prachtvollſte aller 
Schauſpiele im Sinne Nietzſches erleben: den Brand der Gralsburg! 

Die Schutzfriſt für Parſifal würde nach be— 
ſtehendem deutſchen Arheberrecht am 1. Januar 1914 zu Ende 
gehen, und es find, falls inzwiſchen die 30jährige Schutzfriſt 
für Kunſtwerke nicht auf 50 Jahre verlängert würde, eingu- 
leitende Schritte angekündigt, für Parſifal einen Wusnahme- 
zuſtand zu erwirken. Hierzu bemerkt Joſ. Köhler, Prof. der 
Rechte: Ein nach 30 Jahren fortdauerndes Werk iſt ein ſo 
allgemeines Kulturgut, daß die Menſchheit ein Recht hat zu 
verlangen, daß das Werk in den verſchiedenſten Auffaſſungen 
und Ausdrucksformen zur Darſtellung gebracht wird: hiegegen 
iſt der Wille des Schöpfers machtlos. Auch das Genie 
ſchafft nicht für ſich, ſondern für die Menſchheit; dies 
gilt von Wagner, wie von Goethe und Beethoven (Z. Köhler, 
Arheberrecht an Schriftwerken, Verlag Ferd. Enke, Stuttgart). 

Mag man ſich zu Wagners Parſifal ſo oder ſo ſtellen, 
man wird nicht verkennen dürfen, daß Wagner darin nach 
den herrſchenden Religionsbegriffen die Anerkennung einer 
moraliſchen Bedeutung der Welt als höchſte 
Krone unſeres Lebens ausdrücken wollte; dieſe Moral wäre 
allerdings im Sinne Nietzſches ein Schandfleck der Menſchheit. 


VIII. Nietzſches Stellung in ſeiner Amwertungs⸗ 
periode zu Wagners muſikaliſchem Drama. 


In ſeiner Revolutionsperiode hatte Wagner in 
„Oper und Drama“ den Satz aufgeſtellt: Muſik iſt 
Mittel des Ausdrucks, das Drama aber Zweck des Ausdrucks, 
und es hat daher die Orcheſterſprache als dramatiſche Gebärde 
ihre Aufmerkſamkeit auf das Drama als den Gegenſtand des 
Ausdrucks hinzulenken, fo daß fie in ihrer organiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit eins iſt mit dem Drama. Die Muſik war Wagner 
damals unmittelbare Außerung des Gefühls, während Sprache 
und Dichtkunſt die Erweiterung des Gefühlsmäßigen ſind, ſo 
daß die Muſik mit Plaſtik, Sprache, Dichtkunſt und Mimik 
zuſammen geht; der „Ring des Nibelungen“ iff das Kunſt— 
werk jener Epoche. Dagegen lehrte Schopenhauer: Die 
Muſik iſt unmittelbare Objektivation und Abbild des Willens 
ſelbſt, wie die Welt und die Ideen es ſind, deshalb iſt ihre 
Wirkung ſoviel mächtiger als die der andern Künſte, welche 
den Willen nur mittelbar, mittels der Ideen objektivieren. Die 
Muſik ſtellt zu allem Phyſiſchen der Welt das Metaphyſiſche, 


ſie gibt den innerſten aller Geſtaltung vorhergängigen Kern 
(S. I 346/348). 


Wagner gründet hierauf in ſeiner Beethoven— 
ſchrift die Theorie, daß die eigentlich metaphyſiſche Be— 
deutung der Muſik in der Verbindung mit dem Drama liege. 
Dem Schauſpiel iſt der idealiſierende Ausdruck der Muſik 
ent Sgen, der Oper aber der Kern und die höchſte Abſicht des 
wirklichen Dramas abgeſprochen. Das Drama drückt die 
einzige der Muſik adaequate Idee der Welt aus; es überragt 
in der Weiſe die Schranken der Dichtkunſt, wie die Muſik die 
jeder andern Künſte dadurch, daß ſeine Wirkung im Erhabenen 
liegt. Wie das Drama die menſchlichen Charaktere unmittel⸗ 
bar ſich ſelbſt darſtellen läßt, ſo gibt uns eine Muſik in ihren 


Motiven den Charakter aller Erſcheinungen der Welt nach 
ihrem innerſten Anſich. Die Bewegung, Geſtaltung und Ver- 
änderung dieſer Motive ſind analogiſch nicht nur einzig dem 
Drama verwandt, ſondern das die Idee darſtellende Drama 
kann in Wahrheit einzig nur durch jene ſo ſich bewegenden, 
geſtaltenden und ſich verändernden Motive klar verſtanden 
werden. Das wirklich vor unſern Augen ſich bewegende Drama 
als ſichtbar gewordenes Gegenbild der Muſik, wo das Wort 
und die Rede einzig der Handlung, nicht aber dem dichteriſchen 
Gedanken angehören, vermag einzig die Muſik zu beſtimmen 
(Wagner, Geſ. Schriften Bd. IX S. 105/106). In ſeiner 
Schrift über „Anwendung der Muſik auf das 
Drama“ (1879) ſagt Wagner: Die neue Form der 
dramatiſchen Muſik muß, um wiederum als Muſik ein Kunſt⸗ 
werk zu bilden, die Einheit des Symphonieſatzes aufweiſen, 
und das erreicht ſie, wenn ſie, im innigſten Zuſammenhange 
mit demſelben, über das ganze Drama ſich erſtreckt; dieſe Cin- 
heit ergibt ſich dann in einem das ganze Kunſtwerk durch— 
ziehenden Gewebe von Grundthemen, welche ſich gegenüber— 
ſtehen, ergänzen, neugeſtalten, trennen und verbinden (Wagner, 
Bd. X S. 185). Aber Parſifal ſiehe die beiden vorhergehenden 
Abſchnitte. 

Metaphyſik der Schopenhauerperiode Nietzſches ſiehe Ab— 
ſchnitte II und IV, der mittlern Periode Nietzſches Abſchnitt V; 
zu vorliegendem Abſchnitte gehören als Mitbeſtandteile die 
Abſchnitte VII und X (Nomantif). 

Nietzſche geht hier von dem in der „Tragödie der 
Geburt“ aufgeſtellten Gegenſatze aus: Es gibt zwei Su 
ſtände, in denen die Kunſt felbft wie eine Naturgewalt im 
Menſchen auftritt, über ihn verfügend, ob er will oder nicht, 
im Traum und im Rauſch; beide entfeſſeln in uns künſtleriſche 
Gewalten, jede aber verſchieden; der Traum die des Sehens, 
Verknüpfens, Dichtens; der Rauſch die der Gebärde, der 
Leidenſchaft, des Geſanges, des Tanzes. Der Luſtzuſtand, 
den man Rauſch nennt, iſt exakt ein hohes Machtgefühl; die 
Raum- und Zeitempfindungen find verändert, ungeheure 
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Fernen werden überſchaut und gleichſam erſt wahrnehmbar. 
Die Zuſtände, in denen wir eine Verklärung und Fülle in die 
Dinge hineinlegen und an ihnen dichten, bis ſie unſre eigene 
Fülle und Lebensluſt zurückſpiegeln, find vornehmlich RNauſch, 
Grauſamkeit (N. T. Bd. X S. 54/55, 56/57). Der apolliniſche 
Rauſch hält vor allem das Auge erregt, fo daß es die Kraft 
der Viſion bekommt; im dionyſiſchen Zuſtande iſt dagegen 
das geſamte Affektſyſtem erregt und geſteigert, ſo daß es alle 
ſeine Mittel des Ausdrucks auf einmal entladet, und die 
Kraft des Darſtellens, Verwandelns zugleich heraustreibt. 
Der Künſtler liebt allmählig die Mittel um ihrer ſelbſt willen, 
in denen ſich der Rauſch zu erkennen gibt. Die Luſt an der 
Tragödie kennzeichnet ſtarke Zeitalter und Charaktere; es ſind 
die heroiſchen Geiſter, welche zu ſich ſelbſt in der tragiſchen 
Grauſamkeit ja ſagen; ſie ſind hart genug, um das Leiden als 
Luſt zu empfinden. Die Tiefe des tragiſchen Künſtlers liegt 
darin, daß er die Okonomie im großen bejaht, welche das 
Furchtbare, Böſe, Fragwürdige rechtfertigt (N. W. Bd. VIII 
124/125, XV 398, 399). Da Schopenhauer ſagt: Bei 
der Tragödie wenden wir uns vom Willen zum Leben 
ſelbſt ab; wir erkennen dabei, daß noch etwas anderes an uns 
übrig bleibt, was wir aber blos als negativ erkennen können, 
als das, was nicht das Leben will; die Wirkung des Trauer⸗ 
ſpiels hebt uns über den Willen und ſein Intereſſe hinaus — 
(S. II 492, 509) —, fährt Nietzſche fort: Geſetzt, Schopen⸗ 
hauer behielte Recht, daß man der Tragödie die Reſignation 
zu entnehmen habe, ſo wäre hiermit eine Kunſt konzipiert, in 
der die Kunſt ſich ſelbſt verneint; Tragödie bedeutete dann 
einen Auflöſungsprozeß, der Inſtinkt des Lebens ſich im Inſtinkt 
der Kunſt ſelbſt zerſtörend (N. T. Bd. X S. 95). 
Dramatiſche Muſik — Anſinn! Die Wendung 
zum Drama verrät, daß ein Künſtler über die Scheinmittel 
noch mehr ſich Herr weiß, als über die echten Mittel. Der 
dramatiſche Stil in der Muſik, wie ihn Wagner verſteht, iſt 
die Verzichtleiſtung auf Stil überhaupt, unter der Voraus- 
ſetzung, daß etwas hundertmal wichtiger iſt als Muſik, näm⸗ 
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lich das Drama. Wagner benützt die Muſik nicht zur Muſik, 
er verſtärkt Attituden, er iſt Post. Was liegt an aller Er— 
weiterung der Ausdrucksmittel, wenn das, was da ausdrückt, 
die Kunſt ſelbſt für ſich ſelbſt das Geſetz verloren hat; die 
ganze mit Wagner zur Herrſchaft gebrachte Sinnlichkeit der 
Muſik, das alles hat Wagner an der Muſik erkannt, entwickelt. 
Wagner fehlte beides, was zum guten Muſiker befähigt: 
Natur und Kultur, die Vorbeſtimmung für Muſik, und die 
Zucht und Schulung zur Muſik. Er ſchuf aus dieſem Mangel 
ein Prinzip; die dramatiſche Muſik, wie er ſie erfand, iſt die 
Muſik, welche er machen konnte, ihr Begriff ſind die Grenzen 
Wagners. Die Größe eines Künſtlers bemißt ſich nicht nach 
den ſchönen Gefühlen, die er erregt, ſondern nach dem Grade, 
in dem er ſich dem großen Stile nähert; dieſer Stil hat 
das mit der großen Leidenſchaft gemein, daß er es verſchmäht, 
zu gefallen; daß er es vergißt, zu überreden; ſein Chaos 
zwingen, Form zu werden, Geſetz zu werden, das iſt hier die 
große Ambition (N. T. Bd. X S. 83, 84/85, 87, 89). — 
Das Verlangen nach Zerſtörung kann der Ausdruck der über— 
vollen Kraft fein (dionyſiſch); es kann aber auch der Haß des 
Mißratenen ſein, der zerſtören muß, weil ihn das Beſtehende 
empört und aufreizt. Jener tyranniſche Wille, welcher das 
Perſönlichſte ſeines Leidens zum verbindlichen Geſetz ſtempeln 
möchte, iſt romantiſcher Peſſimismus als Schopenhauerſche 
Willensphiloſophie und Wagnerſche Muſik (N. T. Bd. X 
S. 91). Jede reife Kunſt hat eine Fülle Konvention 
zur Grundlage; die Konvention iſt die Bedingung der großen 
Kunſt, nicht deren Verhinderung (RN. W. Bd. XV S. 379. 
Nietzſche ſetzt ſich auch hier in Gegenſatz zu Wagner, der in 
ſeiner Beethovenſchrift ſagt: Das ganz von der künſtleriſchen 
Tat des Muſikers belebte und gebildete Kunſtwerk müßte auch 
die vollendetſte Kunſtform bieten, in welcher, wie für das Drama, 
ſo beſonders auch für die Muſik jede Konventionalität vollſtändig 
aufgehoben ſein würde (Wagner, Geſ. Schr. Bd. IX S. 112). 

Das Weſentliche an der Kunſt (fährt Nietzſche fort) 
bleibt ihre Daſeinsvollendung, ihr Hervorbringen der Voll— 
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kommenheit und Fülle; Kunſt iſt weſentlich Bejahung, Segnung, 
Vergöttlichung des Daſeins (N. W. Bd. XV 387). 

Wenn es Wagners Theorie geweſen iſt: Das Drama iſt 
der Zweck, die Muſik iſt immer nur deſſen Mittel, — ſeine 
Praxis dagegen war von Anfang bis Ende: Die Attitude 
iſt der Zweck; das Drama, auch die Muſik iſt immer nur ihr 
Mittel; die Muſik als Mittel zur Verdeutlichung, Verinner⸗ 
lichung der dramatiſchen Gebärde und Schauſpieler Cinnen- 
fälligkeit, und das Wagneriſche Drama nur eine Gelegenheit 
zu vielen dramatiſchen Attituden. Die ganze Muſik der 
Romantik war überdies nicht vornehm genug, um auch anders- 
wo Recht zu behalten, als im Theater. 

Wagner iſt der Meiſter des ganz Kleinen; aber 
er will es nicht ſein, ſein Charakter liebt vielmehr die großen 
Wände und die verwegene Wandmalerei. Das Beſeelen, 
Beleben der kleinſten Beſtandteile der Muſik bei Wagner iſt 
ein typiſches Verfallfymptom, ein Beweis dafür, daß ſich das 
Leben aus dem Ganzen zurückgezogen hat und im Kleinſten 
luxuriert (N. T. VI 348; N. W. VII 213; VIII 186; N. Br. 
B S. 2). 

Wagner hatte neben allen andern Inſtinkten die 
kommandierenden Inſtinkte eines großen Schau— 
ſpielers, auch als Muſiker; er warf die phyſiologiſche Voraus⸗ 
ſetzung der bisherigen Muſik um; die unendliche Melodie will 
eben alle Zeit- und Kraftebenmäßigkeit brechen. Die Gefahr 
kommt auf die Spitze, wenn ſich eine ſolche Muſik immer enger 
an eine durch kein Geſetz der Plaſtik beherrſchte Schauſpielerei 
und Gebärdenkunſt anlehnt, die Wirkung will, nichts mehr. 
Wagner war nicht Muſiker von Inſtinkt, das bewies 
er damit, daß er alle Geſetzlichkeit und allen Stil in der 
Muſik preisgab, um aus ihr zu machen, was er nötig hatte, 
eine Theaterrhetorik, ein Mittel des Ausdrucks, der Gebärden⸗ 
verſtärkung. Wagner will nur die Wirkung; was aber als 
wahr wirken ſoll, darf nicht wahr ſein; der Satz enthält die 
ganze Pſychologie des Schauſpielers, er enthält auch deſſen 
Moral (N. W. Bd. VIII S. 138/140, 27). Das Philo⸗ 


ſophieren Wagners gehört zu den unerlaubteſten Arten der 
Dilettanterei. Vom großen Stile ſteht Wagner am ent— 
fernteſten, die Männlichkeit und Strenge einer logiſchen Ent— 
wicklung war ihm verſagt, ſeine Muſik iſt vor allem eine 
pſychologiſch-phyſiologiſche Analyſe kranker Zuſtände. 
Die Wagneriſche Kunſt drückt die Gefahr, den Verderb des 
Inſtinkts und den guten Glauben dabei aus; als Symptom 
einer ganzen Kunſt iſt und bleibt ſie das Zeichen der Auf— 
löſung (N. W. Bd. XIV S. 151, 156, 167). Es gibt keine 
peſſimiſtiſche Kunſt, die Kunſt bejaht. Wenn man unter 
Genie eines Künſtlers die höchſte Freiheit unter dem Geſetz, 
die göttliche Leichtigkeit, Leichtfertigkeit im Höchſten verſteht, 
ſo hat Offenbach noch mehr Anrecht auf den Namen Genie 
als Wagner; Wagner iſt ſchwerfällig, nichts iſt ihm fremder 
als Augenblicke übermütigſter Vollkommenheit, wie fie Offen- 
bach erreicht. Mit der Kunſt iſt gegen die Vermoraliſierung 
zu kämpfen: Kunſt als Freiheit von der moraliſchen Ver— 
engung und Winkeloptik; die verblichenen Ideale aufwecken in 
ihrer ſchonungsloſen Härte und Brutalität, als die pracht⸗ 
vollſten Ungeheuer, die fie find; die idealiſierenden Grundmächte 
(Sinnlichkeit, Rauſch, überreiche Animalität) ans Licht ziehen 
d. X S. 75, 82, 76). 

Nietzſche empfiehlt hier den Tanz: Welches Glück, 
Weſen zu beſitzen, die immer Tanz, Torheit und Putz im 
Kopfe haben; mir hat die Wagneriſche Anfähigkeit zu tanzen 
immer not gemacht; die Welt ſoll ſich putzen und tanzen. Der 
Tanz iſt mit dem Frühling, mit der Muſik, und mit der 
Fauſtiſchen Anendlichkeit im Buſen den Höhenmomenten des 
Lebens beizuzählen. Nietzſche ſpricht von der göttlichen Leicht- 
fertigkeit des Tanzenden, wünſcht ſich Wahrheiten, nach denen 
ſich tanzen läßt, und läßt Zarathuſtra ſagen: Ich würde nur 
an einen ſolchen Gott glauben, der zu tanzen verſtünde. Alles 
Werden ſoll uns ein Göttertanz dünken; heil wer neue Tänze 
ſchafft; tanzen wir gleich Troubaduren zwiſchen Gott und Welt 
den Tanz. Tanz gehört zu den Vorausſetzungen ritterlich— 
ariſtokratiſcher Werturteile, er gehört zu den Gefühlen der 
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Macht und Stärke (N. W. Bd. XIV S. 250, 163; XV 382, 
394, WM 163, 338, 285, N. . 8 
Schließlich hat Nietzſche eine Aufzeichnung gemacht, 
er wir folgendes entnehmen: Halten wir die Muſik feſt als 
rholung, und als nichts anderes; um keinen Preis darf 
ſie uns ein Aufregungsmittel, eine bloße Wagnerei ſein. Der 
Wagneriſche Mißbrauch der Muſik iſt die ſchlimmſte Art 
Idealismus; Wagner und Jugend iſt ſo viel wie Gift und 
Jugend. Was ich von der Muſik will: daß ſie heiter und 
tief iſt wie ein Nachmittag im Oktober; daß ſie in der Sonne 
liegt; daß alles ſüß, fein und geiſtig an ihr iſt; daß fie Bos⸗ 
heiten in den Füßen hat (N. B. II S. 870). — Ich könnte 
mir eine Muſik denken, ſagt Nietzſche, deren ſeltenſter 
Zauber darin beſtände, daß ſie von gut und böſe nichts mehr 
wüßte; nur daß vielleicht irgend ein Schifferheimweh, irgend 
welche goldene Schatten und zärtliche Schwächen hie und da 
über ſie hinwegliefen; eine Kunſt, welche von großer Ferne 
her die Farben einer untergehenden, faſt unverſtändlich ge— 


wordenen moraliſchen Welt zu ſich flüchten ſähe (N. W. 
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IX. Nietzſches Zarathuſtra und Wille zur Macht; 
Wagners Tod. 


Von 1882—85 hatte Nietzſche fein großartiges postiſch— 
philoſophiſches Werk Zarathuſtra geſchaffen, welches 
bereits diejenigen Ideen aufweiſt, die von 1883—88 in ſeinem 
theoretiſch-philoſophiſchen Hauptwerke „Der Wille zur Macht“ 
und in den einzelnen Werken ſeiner Amwertungsperiode von 
1886 —88 zum Ausdrucke gelangen. 


Im IV. Teile des Zarathuſtra erſcheint der alte Zauberer 
als Büßer des Geiſtes; es wird ihm dort jenes Lied: „Daß 
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ich verbannt fet von aller Wahrheit, nur Narr, nur Dichter“, 
in den Mund gelegt, und er zählt dort zu den höhern 
Menſchen, die aus Verzweiflung zu Zarathuſtra kommen; er 
iſt der Dichter und Zauberer, der gegen ſich ſelber endlich 
ſeinen Geiſt wendet, der Verwandelte, der an ſeinem böſen 
Wiſſen und Gewiſſen erfriert; in ſeinen daherigen Nachlaß— 
aufzeichnungen hat ihn Nietzſche als Erfinder neuer Rauſch— 
mittel, Schauſpieler des Glücks, peſſimiſtiſcher Wahrſager auf— 
geführt. Als Parodie auf Wagners Parſifal erſcheint aber, 
ebenfalls im IV. Zarathuſtrateile das Abendmahl, bei 
welchem von den höhern Menſchen die Rede iſt, und an 
welchem der letzte Reſt Gottes unter den Menſchen: Die 
Menſchen der großen Sehnſucht, des großen Ekels, des großen 
Aberdruſſes, alle die nicht leben wollen, oder ſie lernen von 
Zarathuſtra die große Hoffnung, teilnehmen (N. W. Bd. VI 
S. 409, 413/417). — Auf Zarathuſtra folgte 1886 „Jenſeits 
von Gut und Böſe“ als Vorſpiel einer Philoſophie der Zu— 
kunft, das V. Buch der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“, 1887 die 
„Genealogie der Moral“, 1888 „Der Fall Wagner“ (ſiehe 
Abſchnitt Y, „Götzendämmerung“, „Der Antichriſt“, „Nietzſche 
contra Wagner“, und die noch ungedruckte Selbſtbiographie 
Nietzſches „Eece homo“; aus allen dieſen Werken ſiehe das 
bezügliche, Abſchnitte VI XII (ausgenommen „Fall Wagner“, 
Abſchnitt J). — „Nietzſche contra Wagner“, 
Aktenſtücke eines Pſychologen, war eine Zuſammenfaſſung 
deſſen, was Nietzſche über Wagner in der mittlern Periode 
und in der letzten Periode (ohne „Fall Wagner“) verfaßt hatte. 
Die Kapitel „Wagner als Gefahr“, „Eine Muſik ohne 
Zukunft“, „Wie ich von Wagner loskam“ ſind den beiden 
Bänden „Menſchliches — Allzumenſchliches“ 
entnommen; ſie behandeln die unendliche Melodie, die alle 
Zeit⸗ und Kraftebenmäßigkeit brechen will, die Wirkung der 
Wagneriſchen Muſik auf die Maſſe, der Geiſt Wagneriſcher 
Muſik mit einem gewiſſen Katholizismus des Gefühls, das 
Abſchiednehmen von Wagner mit dem Wunſche, daß eine 
unſterbliche Rache von einem Muſiker an der romantiſchen 
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Muſik genommen werde. Siehe Abſchnitte V, VIL und VIII 
vorliegender Arbeit. — Die Kapitel „Wo ich bewundere“, 
„Wo ich Einwände mache“, „Wir Antipoden“, ſowie der 
Epilog ſind der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“ ent⸗ 
nommen: Wagner als Meiſter des Kleinen und der verwegenen 
Wandmalerei, als begeiſterter Minomane, ſeine Muſik als 
Mittel zum Zweck, ſeine kommandierenden Inſtinkte, die 
dionyſiſche Kunſt für die an der Aberfülle des Lebens Leidenden 
gegenüber der Nomantik in Künſten und Erkenntniſſen, 
romantiſcher Peſſimismus als Wagnerſche Muſik und Schopen⸗ 
hauerſche Willens-Philoſophie; ſiehe Abſchnitte VI und VIII. — 
Der Epilog enthält zwei Teile aus der Vorrede von 1886 
zur „Fröhlichen Wiſſenſchaft!: Das Leben als Problem; 
Forderung einer leichten, göttlichen Kunſt. — Die Kapitel 
„Wagner als Apoſtel der Keuſchheit“, „Der Pſycholog nimmt 
das Wort“ find dem „Jenſeits von Gut und Böſe“ 
und der „Genealogie der Moral“ entnommen: Gegen- 
ſatz von Sinnlichkeit und Keuſchheit; Parſifal als Werk der 
Rachſucht ꝛc., Wagners Vergeiſtigung und Verſinnlichung 
ſeiner frühern Kunſt als Gegenſatz zu Parſifal (ſiehe Abſchnitte 
VI und VID; Mitleiden als Täuſchung; der große Pſychologe 
erlernt das große Mitleiden neben der großen Verachtung; 
tiefes Leiden macht vornehm, der Auserwählte der Erkenntnis 
ſchützt ſich vor mitleidigen Händen. — Nietzſche ſchreibt 
jetzt an Malwida v. Meyſenbug: Die Vorſtellung, daß Wagner 
einmal geglaubt haben kann, ich teilte ſeine Meinungen, macht 
mich jetzt erröten. Nach dem zu urteilen, was ich bisher von 
Wagnerianern kennen gelernt habe, ſcheint mir die heutige 
Wagnerei unbewußte Annäherung an Nom, welche von innen 
dasſelbe tut, was Bismarck von außen tut (N. Br. 
Bd. III 2 S. 594, 635). — Richard Pohl hatte dann 
Nietzſche in dem von Fritzſch herausgegebenen „Muſi⸗ 
kaliſchen Wochenblatt“ wegen ſeiner Schriften über Wagner 
angegriffen; da Fritzſch gleichzeitig damals die Schriften 
Wagners und Nietzſches verlegt hatte, geriet Nietzſche in große 
Aufregung. 
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Inzwiſchen hatte fic) Nietzſche neue Freunde geſucht: Ich 
will einen neuen Bund ſchaffen, einen Ordensbund höherer 
Menſchen, welche gleich mir nicht nur jenſeits der politiſchen 
und religiöſen Glaubenslehren zu leben wiſſen, ſondern auch 


die Moral überwunden haben (N. W. Bd. XIV S. 414); 


ein derartiger Aufruf iſt auch ſein Geſang: Aus hohen 
Bergen (N. W. Bd. VII), worin er von ſeinen Freunden 
ſagt: „Daß alt ſie wurden, hat ſie weggebannt; nur wer ſich 
wandelt, bleibt mit mir verwandt!“ — Aber er blieb einſam. 

Von 1883—88 entſtand außerdem das obgenannte theo— 
retiſch⸗-philoſophiſche Hauptwerk „Der Wille zur Macht“ 
(N. W. Bd. XV und N. T. Bd. IX und Y, (ſiehe Ab⸗ 
ſchnitte VII- XII, in dem Nietzſche den Satz ausſprach: Der 
die Werte beſtimmt und den Willen von Jahrtauſenden lenkt, 
iſt der höchſte Menſch. An Stelle des Genies ſetzte ich den 
Menſchen, der über ſich ſelber den Menſchen hinausſchafft, an 
Stelle des Philoſophen den Erlöſer von der Moral (N. T. 
Bd. X S. 187; N. W. Bd. XIV S. 215). Hier ſtellt er 
die neue Rangordnung auf mit der ewigen Bejahung 
des Daſeins durch Dionyſos und der Lehre von der 
ewigen Wiederkunft alles Gleichen. — Wille 
zur Macht iff das Arfaktum der Geſchichte; die geſamte 
Pſychologie iſt als Entwicklungslehre des Willens zur Macht 
zu faſſen, unſere geſamte Philoſophie iſt unter denſelben ein- 
zureihen, unſer Daſein, und das geſamte Werden ſind unter 
dieſer Perſpektive zu erklären (N. W. Bd. XV 373, VII 35, 238). 

Nietzſche war ehedem Schopenhauerianer und Wagnerianer, 
wenn er auch zur Zeit der erſten unzeitgemäßen Betrachtung 
Aufzeichnungen machte, die ſich mit Schopenhauers Willens⸗ 
theorie nicht deckten, und der Lebensverneinung die Kunſt als 
Poſitivum gegengeſetzt hatte, und ſchon vor Erſcheinen der 
dritten Anzeitgemäßen über Wagner Gedanken aufgeſchrieben 
hatte, die Zweifel in jenen und ſeine Kunſt ſetzten. Späterhin 
ſagte er, der Atheismus habe ihn zu Schopenhauer hingezogen, 
indem dieſer erklärt, daß die Beweiſe für das Daſein Gottes 
ganz außer Kredit und Gebrauch gekommen ſind; Schopenhauer 
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war auf der einen Seite Atheiſt, auf der andern Seite 
hielt er die Erlöſung bezw. Verneinung Chriſti für die groß⸗ 
artigſte Lehre der Menſchheit. Nietzſche ſelbſt meinte, der 
Menſch wäre ſein eigener Gott; er ſagt diesbezüglich: All die 
Schönheit und Erhabenheit, die wir den wirklichen und ein— 
gebildeten Dingen geliehen haben, will ich zurückfordern als 
Eigentum und Erzeugnis des Menſchen, als ſeine ſchönſte 
Apologie. Der Menſch als Dichter, als Denker, als Gott, 
als Liebe, als Macht! O, über ſeine königliche Freigebigkeit, 
mit der er die Dinge beſchenkt hat, um ſich zu verarmen, und 
ſich elend zu fühlen; das war bisher ſeine größte Selbſtloſigkeit, 
daß er bewunderte und anbetete und ſich zu verbergen wußte, 
daß er es war, der das geſchaffen, was er bewunderte (N. T. 
Bi I 8 107). 

Nietzſche hatte Hegel und Feuerbach geleſen, und 
die Theorien dieſer beiden waren es vornehmlich, die ihn 
bezüglich der Vergeiſtigung der Sinnlichkeit zu Wagner hin- 
führten, nachdem er zuvor deſſen Revolutionsſchriften ſtudiert 
hatte; im übrigen war auch Schopenhauers „Welt als Wille 
und Vorſtellung“ mit beſtimmend für die Bekanntſchaft mit 
Wagner, in erſter Linie aber Wagners Kunſtwerke. Ferner 
war Nietzſche von Spinoza beeinflußt; vor allem aber hatte er 
Darwin ſchen und Spencerſchen Studien obgelegen und auch 
Häckels Werke kennen gelernt, wenn er auch Darwins Lehren 
ſpäter lediglich für ſeinen „Willen zur Macht“ umdeutete. 
Nietzſche verlangt, daß Phyſiologen und Mediziner für die 
Probleme vom Werte der bisherigen Wertſchätzungen zu 
gewinnen ſind; die Frage, was iſt dieſe oder jene Gütertafel 
wert, will unter die verſchiedenſten Perſpektiven geſtellt ſein; 
die Wiſſenſchaften haben hier der Zukunftsaufgabe der Philo— 
ſophen vorzuarbeiten. Der Philoſoph hat das Problem vom 
Werte zu löſen, die Rangordnung der Werte zu beſtimmen 
(N. W. Bd. VII 338/339). Als der Philoſoph daran ging, 
die Werte des Muſikanten⸗ und Pſychologenproblems Richard 
Wagner zu prüfen, kam er zur Verurteilung der franzböſiſchen 

Romantik, des Wagneriſchen Kunſtwerks, aller Schau⸗ 


ſpielerei, vor allem des Werks der Lebensverneinung: des 
Parſifal. ö . 

Was Parſifal betrifft, fo meldet A. Neumann in 
ſeinen „Erinnerungen an R. Wagner“ (Leipzig, Verlag Staack— 
mann), daß Wagner ihm für ſein Berliner Theater auch einen 
Vertrag für Parſifal vorgelegt, dann aber wieder zurückgezogen 
habe; falls Wagner aber bei Lebzeiten durch Abnahme der 
Kräfte ſeine Bayreuther Unternehmung nicht mehr fortführen 
könnte, dann könnte auch an Neumann zu beſondern Zeiten 
Bühnenweihfeſtſpiele zu veranſtalten wohl zu überlaſſen ſein: 
und einzig ihm würde dann in dieſem Sinne der Parſifal von 
mir abgetreten werden. — Nach dieſer brieflichen Äußerung 
war es alſo urſprünglich nicht die Abſicht Wagners, Parſifal 
für alle Zeiten nur für Bayreuth zu beſtimmen; der Inhalt 
des Schreibens an König Ludwig II. ſcheint danach auf häus— 
liche Einflüſſe zurückzuführen zu ſein. 

Die Muſik ſoll nach Nietzſche in den Dienſt des 
„Willens zur Macht“ geſtellt werden; dort wird ſie die 
idealiſierenden Grundmächte ans Licht ziehen, und in göttlicher 
Leichtigkeit und Augenblicken übermütigſter Vollkommenheit zum 
Ausdrucke gelangen. Hatte Nietzſche noch zu Beginn 1888 
Bizets Carmen einerſeits, die Werke Offenbachs anderſeits 
bevorzugt, ſo ſtellte er in ſeinen letzten Schaffenstagen die 
Forderung auf, daß die Muſik lediglich als Erholung 
dienen ſoll: heiter, tief, ſüß, mit Bosheiten in den Füßen, 
und höchſten Wert hatte er auf den Tanz gelegt (ſiehe 
Abſchnitt VIII). 

Die Schlußpartie des erſten Teils von Zarathuſtra 
wurde genau in der heiligen Stunde fertig gemacht, in der 
Richard Wagner in Venedig ſtarb, hatte Nietzſche 
aufgezeichnet (N. T. Bd. VII S. XXI); Wagner war im 
Palazzo Vendramin einem Schlaganfalle erlegen. In einem 
Entwurfe Nietzſches zu einem Briefe, der an die Witwe 
Wagners abgeſandt wurde, heißt es: Es wird wenig Menſchen 
geben, die wie Sie mit einem ſo tiefen Gefühl ſagen können: 
So war es meine Pflicht, was ich um dieſen Einen tat, und 
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nichts mehr, es war auch mein ganzer Lohn! Sie haben einem 
Ziele gelebt und ihm jedes Opfer gebracht, und über die Liebe 
jenes Menſchen hinaus erfaßten Sie das Höchſte, was ſeine 
Liebe und ſein Hoffen erdachte: Dem dienten Sie, dem gehören 
Sie und Ihr Name immerdar, dem, was nicht mit einem 
Menſchen ſtirbt, ob es ſchon in ihm geboren wurde (N. B. 
Bd. II S. 863). 

Wie erhaben hatte Nietzſche in ſeinen Vorarbeiten zu 
„Wagner in Bayreuth“ geſagt: Der Tod iſt das Siegel auf 
jede große Leidenſchaft und Heldenhaftigkeit! 


X. Der „Fall Wagner“; Nietzſches Kataſtrophe. 


Nietzſche waren — beſagt die Nietzſchebiographie — immer 
neue Schilderungen aus Bayreuther Kreiſen zu Geſicht ge— 
kommen, die ihn mit einem wahren Schreck erfüllten; die 
Wagnerianer ſelbſt hätten den tiefen Abgrund zwiſchen Wagner 
und Nietzſche gelegt. Er ſchrieb deshalb: Ich habe Richard 
Wagner mehr geliebt und verehrt als irgend ſonſt jemand, 
und hätte er zuletzt nicht den ſchlechten Geſchmack oder die 
traurige Nötigung gehabt, mit einer mir unmöglichen Qualität 
von Geiſtern gemeinſame Sache zu machen, mit ſeinen An⸗ 
hängern, den Wagnerianern, ſo hätte ich keinen Grund 
gehabt (2), ihm ſchon bei Lebzeiten Lebewohl zu ſagen, dem 
Tiefſten und Kühnſten, dem begegnet zu ſein, meiner Erkenntnis 
mehr als irgend eine andere Bewegung förderlich geweſen iſt, 
vorangeſtellt, daß ſeine Sache und meine Sache nicht verwechſelt 
werden wollte, und daß es ein gutes Stück Selbſtüberwindung 
bedurfte, ehe ich dergeſtalt Sein und Mein mit gebührendem 
Schnitt zu trennen lernte (R. B. II S. 850/51). 

Sodann wurde an Nietzſche im Frühjahr 1888 von 
Hans v. Bülow eine Botſchaft ausgerichtet, die eine 
ſcharfe Kritik des Bayreuther Kreiſes enthielt, und mit der 
Aufforderung ſchloß: Friedrich Nietzſche ſollte doch einmal 
ſchreiben, weshalb er von Bayreuth fortgegangen wäre, daraus 
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würde ſicherlich viel zu lernen fein (N. B. II 851). Indem 
Nietzſche damals die Modernität prüfte, kam ihm das 
Problem Richard Wagner beſonders nahe; er hatte zuerſt 
beabſichtigt, dieſes Problem im erſten Buche des „Willens 
zur Macht“ im Kapitel „Modernität“ ausführlich zu behandeln 
(N. T. Bd. X S. XV). Daß er es beſonders behandelte, 
ſcheint auf obige Verumſtändungen zurückzuführen zu ſein. 
Nietzſche ftellte den Satz auf: Wagner reſümiert 
die Romantik, die deutſche und die franzöſiſche. Kultus der 
Muſik, der revolutionären Romantik in der Form. Wagner 
hat Freiſchütz, Hoffmann, Grimm, die romantiſche Sage, den 
myſtiſchen Katholizismus des Inſtinkts, den Symbolismus, die 
Freigeiſterei der Leidenſchaft. Im Grunde iſt auch Wagners 
Muſik noch Literatur, ſo gut es die franzöſiſche Romantik iſt; 
Zauber des Exotismus; die romantiſchen Muſiker erzählen, 
was die exotiſchen Bücher aus ihnen gemacht haben; zuletzt 
begnügt man ſich, die Exotica im Bilde zu erleben; das 
Weſentliche iſt die Art von neuer Begierde, die Verkleidung, 
Verſtellung der Seele (N. W. Bd. XV S. 68). — And hier 
zeichnet Nietzſche unſere Modernität als Folge der 
Romantik: Die Romantik ijt Nachſchlag des 18. Jahrhunderts, 
eine Art aufgetürmten Verlangens nach deſſen Schwärmerei 
großen Styls, tatſächlich ein gut Stück Schauſpielerei und 
Selbſtbetrügerei; man wollte die ſtarke Natur, die große Leiden⸗ 
ſchaft darſtellen. Schopenhauer als Nachſchlag, Zuſtand vor 
der Revolution (Mitleid, Sinnlichkeit, Kunſt, Schwäche des 
Willens, Katholizismus der geiſtigſten Begierden, gutes 
18. Jahrhundert au fond). Romantik iſt Feindſchaft 
gegen die Renaiffance, gegen das antike Wertideal, gegen die 
dominierende Geiſtigkeit, gegen den klaſſiſchen Geſchmack, gegen 
den großen Styl (N. W. Bd. XIV 207). Romantiſche 
Attitüde des modernen Menſchen, Selbſtloſigkeit als Kunſt und 
Erkenntnis. Dem modernen Menſchen fehlt der ſichere Inſtinkt; 
unſere Begierde, unſer Wille ſelbſt zur Erkenntnis iſt ein 
Symptom einer ungeheuren Dekadenze; wir ſtreben nach dem 
Gegenteile von dem, was ſtarke Raffen, ſtarke Naturen wollen, 
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das Begreifen iſt ein Ende. Was heute am tiefſten ange- 
griffen iſt, das iſt der Inſtinkt und der Wille der Tradition; 
man nimmt die Tradition als Fatalität, man erkennt ſie an, 
aber man will fie nicht. Tatſächliches Abergewicht des 
Katholizismus; das Gefühl des Proteſtantismus ſo erloſchen, 
daß die ſtärkſten antiproteſtantiſchen Bewegungen nicht mehr 
als ſolche empfunden werden (Wagners Parſifal). Man hat 
den unwürdigen Verſuch gemacht, in Wagner und Schopen— 
hauer Typen der geiſtig Geſtörten zu ſehen; eine ungleich 
weſentlichere Einſicht wäre gewonnen, den Typus der Dekadenze, 
den beide darſtellen, wiſſenſchaftlich zu präziſieren. Moderne 
Falſchmünzerei in den Künſten: Aberglaube vom Genie, 
Wichtigkeit der Attitüde, Nationalität; große Charlatanerie 
Vietor Hugos und Richard Wagners, aber gepaart mit ſo 
viel echtem Virtuoſentum, daß fie auch den Raffinierteſten im 
Sinne der Kunſt ſelbſt genug taten, daher der Mangel an 
Größe (N. W. Bd. XV S. 40, 50, 51, 56, 57, 59, 61). 
Der moderne Künſtler, in ſeiner Phyſiologie dem Hyſterismus 
nächſtverwandt, iſt auch als Charakter auf dieſe Krankheit hin 
abgezeichnet; der Hyſteriker iſt falſch, er iſt bewundernswert in 
jeder Kunſt der Verſtellung; die abſurde Erregbarkeit ſeines 
Syſtems, die das Dramatiſche in die geringſten Zufälle des 
Lebens einſchleppt, nimmt ihm alles berechenbare; er iſt groß 
als Schauſpieler; alle dieſe Hyſteriker ſetzen in Erſtaunen durch 
ihre Virtuoſität der Mimik, der Transfiguration, des Cin- 
tretens in faſt jeden verlangten Charakter. Wie alles Moderne 
iſt die Romantik eine zweideutige Frage; ein Romantiker iſt 
ein Künſtler, den das große Mißvergnügen an ſich ſchöpferiſch 
macht, der von ſich und ſeiner Mitwelt wegblickt, zurückblickt. 
Die Romantiker in Deutſchland proteſtierten nicht gegen den 
Klaſſizismus, ſondern gegen Vernunft, Aufklärung, Geſchmack. 
Dagegen find die überwältigenden Künſtler, welche einen Konſo⸗ 
nanzton aus jedem Konflikte erklingen laſſen, diejenigen, welche 
ihre eigene Mächtigkeit und Selbſterlöſung noch den 
Dingen zu gute kommen laſſen; ſie ſprechen ihre innerſte 
Erfahrung in der Symbolik jedes Kunſtwerkes aus, ihr 
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Schaffen iſt Dankbarkeit für ihr Sein (N. T. Bd. X 
S. 69/70, 89, 93, 98). 

Nietzſche ſelbſt nennt den „Fall Wagner“ brief— 
lich an Malwida von Meyſenbug eine Kriegserklärung in 
Gftheticig, wie fie radikaler gar nicht gedacht werden kann. 
Einen Wagner abzutun, gehört inmitten der über alle Maßen 
ſchweren Aufgabe meines Lebens zu den wirklichen Erholungen 
(N. Br. Bd. III 2 S. 639). Das Mißoerſtändnis über 
Wagner, ſchreibt Nietzſche anderwärts, iſt heute in Deutſchland 
ungeheuer, und da ich dazu beigetragen habe, es zu vermehren, 
will ich meine Schuld abtragen, und verſuchen, es zu verringern 
(N. Br.). — Das Buch „Fall Wagner, ein Muſikanten⸗ 
problem“, wurde im Frühjahr 1888 in Sils Maria 
(Engadin) und in Turin entworfen, und gelangte im Auguſt 
1888 zur Ausgabe. In ſeiner Vorrede hierzu ſagt 
Nietzſche: Wagner reſümiert die Modernität; fie redet 
durch Wagner ihre intimſte Sprache; man hat beinahe eine 


Abrechnung über den Wert der Modernität gemacht, wenn 


man über Gut und Böſe bei Wagner ſich im klaren iſt; 
Wagner iſt für das Labyrinth der modernen Seele der ein— 
geweihteſte Führer (R. W. Bd. VIII S. 2 und 3). 

Die Schrift ſelbſt hat in ihren 12 Abſchnitten folgendes 
zum Inhalt: 

1. u. 2. Bizet tritt in Gegenſatz zu Wagner; ſeine 
Muſik iſt raffiniert, ohne die Lüge des großen Styls; ſie hat 
harte Notwendigkeit, afrikaniſche Heiterkeit, Liebe als Fatalität; 
ſie iſt eyniſch, grauſam (VIII 8/10). 

3. u. 4. Das Erlöſungsproblem Wagners. Im 
Holländer: Daß das Weib auch den Anſtäteſten erlöſt; daß 
die Gefahr der Künſtler, Genies im Weibe liegt. Im Tann- 
häuſer: Vorwurf an Goethe: der Venusberg; ein Gebet rettet 
Goethe, eine höhere Jungfrau zieht ihn hinan. — Im Lohen— 
grin vertritt Wagner den chriſtlichen Begriff: Du ſollſt und 
mußt glauben, es iſt ein Verbrechen am Höchſten, Heiligſten 
wiſſenſchaftlich zu ſein. Im Ring des Nibelungen: Erlöſung 
des alten Gottes durch einen Freigeiſt und Immoraliſten; 
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Siegfrieds Kriegserklärung an die Moral; Siegfried und 
Brünhilde: Sakrament der freien Liebe, die Götterdämmerung 
der alten Moral; Wagners Schiff fuhr auf ein Riff, die 
Schopenhauerſche Philoſophie; er hatte den ruchloſen Optimis- 
mus in Muſik geſetzt, er überſetzte den Ning ins Schopen— 
hauerſche. Erſt der Philoſoph der Dekadenze gab dem 
Künſtler der Dekadenze ſich ſelbſt (N. W. VIII S. 12, 14 
15, 16). In „Wagner in Bayreuth“, zwölf Jahre früher, 
ſchreibt dagegen Nietzſche: Wo ſind die, welche wie Brünhilde 
aus Liebe ihr Wiſſen dahin geben, und zuletzt doch ihrem 
Leben das allerhöchſte Wiſſen entnehmen: trauernder Liebe 
tiefſtes Leiden ſchloß die Augen mir auf! (N. T. Bd. II S. 496). 

5. Wagner vermehrt die Erſchöpfung; in ſeiner 
Kunſt ſind gemiſcht die drei Stimulantia der Erſchöpften: Das 
Brutale, das Künſtliche, das Anſchuldige (VIII 18). 

6. Religion und Kunſt. Das Erhabene. Der 
Begriff Styl nimmt in Ahnenmalerei ſeinen Ausgangspunkt. 
Anendlichkeit ohne Melodie; Enharmonik; Leidenſchaft; chriſt⸗ 
liches Mitleiden zur Schau ſtellen; niemand darf zweifeln, daß 
unſere Kunſt allein erlöſt (VIII 21/22). 

7. Geſamtverwandlung der Kunſt ins Schau— 
ſpieleriſche als Ausdruck phyſiologiſcher Degenereszenz. 
Wagner war typiſcher Dekadent, bei dem jeder freie Wille 
fehlt, jeder Zug Notwendigkeit hat. Stil: bei Wagner ſteht 
im Anfang die Hallucination von Gebärden; zu ihnen ſucht 
er erſt die Tonſemiotik; er ſetzt ein Prinzip, dramatiſcher Stil, 
ein, wo ihm ein Vermögen fehlt (VIII 23/24). 

8. Die Schauſpielkunſt. Wagner wurde Mufifer 
und Dichter, weil fein Schauſpielergenie ihn dazu zwang; er 
hat die Sprachvermögen der Muſik ins Anendliche vermehrt. 
Man iſt Schauſpieler damit, daß man eine Einſicht vor dem 
Reſt der Menſchen voraus hat: was als wahr wirken ſoll, 
darf nicht wahr ſein (VIII 27). 

9. Knoten und Löſung im Drama erheiſchen Not⸗ 


wendigkeit, Wagner war aber nicht ologe zum Drama 
ane. cht Pſychologe z 


10. Wagner war zeitlebens Kommentator ſeiner 
Idee; er hatte Literatur nötig, um die Welt zu überreden, 
ſeine Muſik tief zu nehmen; er machte bezüglich Hegels die 
Nutzanwendung auf die Muſik, er wurde der Erbe Hegels, 
die Muſik als Idee. Es iſt nicht die Muſik, mit der ſich 
Wagner die Jünglinge erobert hat, es iſt die Idee (VIII 33/34). 

11. Bedeutung Wagners in der Geſchichte der 
Muſik: Die Heraufkunft des Schauſpiels in der Muſik; 
nur der Schauſpieler weckt noch die große Begeiſterung; damit 
kommt für den Schauſpieler das goldene Zeitalter herauf. 
Zum Wagneriſchen Ideal gehört bloß Tugend (Oreſſur, 
Gehorſam, lange Beine); Wagner gibt vielleicht das größte 
Beiſpiel der Selbſtvergewaltigung ab, das die Geſchichte der 
Künſte hat (VIII 35, 36, 37). 

12. Drei Forderungen: Das Theater darf nicht Herr 
über die Künſte werden, der Schauſpieler nicht zum Verführer 
der Achten, die Muſik nicht zu einer Kunſt zu lügen (VIII 37). 

Vergegenwärtigen wir uns hier, daß Wagner zwei 
Kardinalſätze aufſtellte: 1. I!m Theater liegt der Keim und 
Kern aller nationalpoetiſchen und nationalſittlichen Geiſtes⸗ 
bildung, und kein anderer Kunſtzweig kann je zu wahrer 
Blüte und volksbildender Wirkſamkeit gelangen, ehe nicht dem 
Theater fein vollſtändiger Anteil hieran zugeſichert und zu— 
erkannt iſt; und 2. Nie konnte ein Künſtler geliebt, nie ſeine 
Kunſt begriffen werden, ohne daß er auch als Menſch geliebt 
und mit ſeiner Kunſt auch ſein Leben verſtanden wurde 
(Wagner, Geſ. Schriften Bd. VIII u. III). Hiegegen kämpfte 
Nietzſche, denn es herrſcht im Theater und ſeiner Kunſt 
die große Lüge, und dieſe wird auf die Muſik und auf das 
Leben übertragen; der alte Zauberer iſt Nietzſche zum großen 
Lügner geworden. 

Die Nachſchriften zum „Fall Wagner“ beſagen: 
An Stelle der ſtrengen gewiſſenhaften Schulung im Dienſte 
der Kunſt wurde der Glaube an das Genie gerückt, der 
Aberwitz eines Glaubens an ein Recht auf eine Herrſchaft 
des Theaters über die Kunſt. Alles, was jetzt auf dem Boden 


des verarmten Lebens aufgewachſen tft, die ganze Falſchmünzerei 
der Tranſzendenz und des Jenſeits hat in Wagners Kunſt 
ihren ſublimſten Fürſprecher in einer Aberredung der Sinnlich⸗ 
keit, die ihrerſeits wieder den Geiſt mürbe und müde macht. 
Wagner hat das Tempo des Ruins der Muſik beſchleunigt. 
Zum Begriffe der Modernität gehören die Werte der 
Herrenmoral und der chriſtlichen Moral; letztere 
verneint die Welt; die vornehme Moral hat umgekehrt ihre 
Wurzel in einem triumphierenden Jaſagen zu ſich, ſie iſt 
Selbſtverherrlichung des Lebens; die ganz große Kunſt gehört 
hierher (VIII 40, 41, 44, 50). — Den erſten Aufzeichnungen 
und Vorſtufen zum „Fall Wagner“ entnehmen wir noch 
folgendes: Wagner bedeutete einen gefährlichen Zwiſchenfall, 
eine Ausnahme und ein Fragezeichen, welches alle ſtrengen 
Künſtlergewiſſen auf die Probe geſtellt hat; er gehört zu den 
Demagogen der Kunſt, die auf die Inſtinkte der Maſſen zu 
wirken wiſſen. Wagner war eines von jenen drei Schauſpieler⸗ 
genies (Paganini, Liſzt, Wagner), welche ebenſoſehr zum Mach- 
machen, als zum Erfinden in der Kunſt des Nachmachens 
ſelber vorher beſtimmt waren, und deren Inſtinkt alles erraten 
hat, was zum Zwecke des Vortrags, des Ausdrucks, der 
Wirkung, der Bezauberung, der Verführung ausfindig gemacht 
werden kann. Die Prinzipien und Praktiken Wagners ſind 
alleſamt zurückführbar auf phyſiologiſche Notſtände, ſie ſind 
deren Ausdruck, ſie enthalten aber eine Widerlegung ſeiner 
Kunſt; die ſchädliche Wirkung der Wagneriſchen Kunſt beweiſt 
deren tiefe organiſche Gebrechlichkeit, deren Korruption (N. W. 
Bd. XIV S. 152, 156, 159, 165). 

Im November 1888 ſchreibt Nietzſche über dieſes 
Buch: Am dieſer Schrift gerecht zu werden, muß man am 
Schickſal der Muſik wie an einer offenen Wunde leiden; die 
Muſik iſt um ihren weltverklärenden jaſagenden Charakter 
gebracht worden, ſie iſt Dekadenzemuſik; geſetzt aber, daß man 
dergeſtalt die Sache der Muſik wie ſeine eigene Sache fühlt, 
fo wird man dieſe Schrift voller Rückſichten und immer noch 
mild finden (N. B. II 867). 
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Die Schrift erregte ungeheures Aufſehen, aber Stil und 
Inhalt ließen darauf ſchließen, daß ihr Verfaſſer pathologiſch 
ſei; Paul J. Möbius meint, man könnte in dieſer Schrift die 
Namen wechſeln, ſtatt Wagner Nietzſche, und ſtatt Künſtler 
Philoſoph ſetzen, dann hätte man ein richtiges Bild von 
Nietzſche ſelbſt. 

Nietzſche frägt ſchließlich bezüglich unſerer Modernität: 
Gehört es zum Charakter unſerer ganzen Muſik, Gegen— 
renaiſſanee zu fein? Tatſache, daß die Muſik als Romantik 
ihre höchſte Reife und Fülle erlangt, noch einmal als Reaktions⸗ 
bewegung gegen die Klaſſizität. Beethoven, der erſte große 
Romantiker im Sinne des franzöſiſchen Begriffs Romantik, 
wie Wagner der letzte große Romantiker iſt. Wagner 
bleibt, bloß in Hinſicht auf ſeinen Wert für Deutſchland und 
deutſche Kultur abgeſchätzt, ein großes Fragezeichen, ein 
Schickſal in jedem Fall. Es will mir ſogar ſcheinen, daß er 
nirgends wo weniger hingehört, als nach Deutſchland; ſein 
ganzer Typus ſteht unter Deutſchen einfach fremd, unverſtanden 
da; der deutſche Geiſt hat zu allen Zeiten in pſychologieis der 
Feinheit und Divination ermangelt; wie ſollte er dem Problem 
Wagner gewachſen fein! (N. W. Bd. XV S. 67, 69). 

Zu Beginn 1889 ereilte Nietzſche die Kat aſtrophe; 
es trat ein großer paralytiſcher Anfall ein, welcher eine unbeil- 
bare Geiſtesſtörung zur Folge hatte. Nach Paul J. Möbius 
zeigt ſich in Nietzſches Werken die Erkrankung dem Stile nach 
vom Jahre 1886 bezw. 1885, alſo mit Erſcheinen des Werkes 
„Jenſeits von Gut und Böſe“; den Beginn der Gehirn— 
krankheit an fic) ſetzt Möbius auf Ende 1881, die erſten Auf— 
zeichnungen zum Zarathuſtra an. Immerhin erklärt Möbius: 
Ein Geiſteskranker kann etwas Schönes oder etwas Wahres 
ſo gut wie ein anderer ſchreiben; ob ſein Stil, ſeine Erörterungen 
zu billigen ſeien oder nicht, iſt nach denſelben Grundſätzen zu 
entſcheiden, die ſonſt gelten, und die Gehirnkrankheit kommt 
dabei nicht in Betracht. So liegt die Sache in der Tat bei 
Nietzſche. Man muß im einzelnen das, was er ſagt, unbefangen 
aufnehmen; es kann wahr ſein trotz der Gehirnkrankheit, es 


ee 


könnte unwahr fein ohne ſolche (Möbius, Fr. Nietzſche, 
S. 193, Verlag Joh. Ambr. Barth, Leipzig). 
; DTDaatſächlich halten wir das theorethiſch-philoſophiſche Nach⸗ 
. laßwerk „Der Wille zur Macht“, Verſuch einer Am⸗ 
wertung aller Werte, 1883—88 für das allergroßartigſte, was 
jemals in der Philoſophie dageweſen iſt, und vielleicht jemals 
ſein wird. Nietzſche war ein grenzenloſes Genie, das in ſeiner 
Genialität alle dageweſenen Genies in Wiſſenſchaft und Kunſt 
weit überragte. — Nach verſchiedenen Rückfällen war dann 
am 25. Auguſt 1900 der Tod eingetreten. 

Im Herbſt 1888, kurze Zeit vor der Kataſtrophe, hat 
Nietzſche noch folgende Niederſchrift über Wagner 
gemacht; die wir am Schluſſe dieſes Abſchnittes hier (nach N. B. 
Bd. II S. 201) wiedergeben: Ich denke, ich kenne beſſer als 
irgend jemand das Ungeheure, das Wagner vermag, die fünfzig 
Welten fremder Entzückungen, zu denen niemand außer ihm 
Flügel hatte; und ſo wie ich bin, ſtark genug, um mir auch 
daß Fragwürdigſte und Gefährlichſte noch zum Vorteile zu 
wenden, und damit ſtärker zu werden, nenne ich Wagner den 
größten Wohltäter meines Lebens. Das, worin wir verwandt 
ſind, daß wir tiefer gelitten haben, auch aneinander, als 
Menſchen dieſes Jahrhunderts zu leiden vermochten, wird 
unſern Namen ewig wieder zuſammenbringen, und ſo gewiß 
Wagner unter Deutſchen bloß ein Mißverſtändnis war, ſo 
gewiß bin ich's, und werde es immer ſein. 


XI. Wagners Chriſtusideal 
und Nietzſches Ideal der Vornehmheit. 


Die Gegenſätze zwiſchen der Lebens verneinung 
Wagners in ſeiner Parſifalperiode und der Lehre 
Nietzſches in ſeiner Amwertungsperiode von der abſoluten 
Wertung des Lebens ſind von ſo kardinaler Wichtig⸗ 
keit, namentlich auch in Hinſicht auf unſere Kultur- und Lebens- 
fragen, ſowie die Parſifalfrage, daß, in Ergänzung der Ab⸗ 


— 
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ſchnitte VI und VII, hier noch das Ideal der Vornehmheit 
Nietzſches gegenüber dem Chriſtusideal Wagners ſpeziell erörtert 
werden ſoll. 

In ſeiner Revolutionsperiode geht Wagner 
bezüglich Kunſt und Religion vom Griechentume aus: Die 
Kunſt der griechiſchen Welt erſcheint als der Ausdruck einer 
vollkommen harmoniſch geſtimmten Einheit der Welt; Kunſt 
iſt die höchſte Tätigkeit des in Einklang mit ſich und der 
Natur ſinnlich ſchön entwickelten Menſchen; aus der ſinnlichen 
Welt allein kann der Menſch nur den Willen zum Kunſtwerk 
faſſen. Anſer Ziel fet der ſtarke und ſchöne Menſch; nur — 
ſtarke Menſchen kennen die Liebe, nur die Liebe erfaßt die 
Schönheit, nur die Schönheit bildet die Kunſt. Das unmittel- 
bar ſinnlich dargeſtellte Kunſtwerk in dem Momente ſeiner 
lieblichen Erſcheinung iſt die Erlöſung des Künſtlers. Wir 
haben die helleniſche Kunſt zur menſchlichen zu machen (Wagner, 
Geſ. Schr. Bd. III S. 16, 15, 34, 46, 62). — Siehe auch 
Abſchnitt II. 

Das Chriſtent um wird von Wagner hier verurteilt: 
Es rechtfertigt dasſelbe eine unnütze und jämmerliche Exiſtenz 
des Menſchen auf Erden aus der wunderbaren Liebe Gottes, 
der den Menſchen hier in einen ekelhaften Kerker eingeſchloſſen 
habe, um ihm nach dem Tode einen endloſen Zuſtand aller- 
bequemſter und untätigſter Herrlichkeit zu bereiten. Die 
Reaktion hat den ſchönen freien Menſchen zu ſich, zum 
Sklaventume herabgezogen. Die Grundanſchauung vom Weſen 
der Natur hob das Chriſtentum auf; es nahm dem alten 
Glauben ſeine üppig zeugende künſtleriſche Kraft (Wagner, 
Geſ. Schriften Bd. III S. 14, 27; IV S. 39). 

Als Wagner aber umgelernt hatte und Schopen— 
hauerianer geworden war, hatte er in ſeiner letzten 
Periode die Lehren ſeines Philoſophen erweitert und ver⸗ 
tieft. Schopenhauer lehrt: Der innerſte Kern und Geiſt 
des Chriſtentums iſt mit dem des Brahmanismus und Buddhis- 
mus derſelbe; der ethiſche Geiſt des neuteſtamentlichen Chriſten⸗ 
tums iſt derjenige jener beiden orientaliſchen Religionen. 


Nicht dieſe allein, fondern auch das wahre Chriſtentum hat 
durchaus jenen asketiſchen Charakter, den die Philoſophie als 
Verneinung des Willens zum Leben verdeutlicht hat. Die 
chriſtliche Glaubenslehre ſymboliſiert die Erlöſung im Menſch 
gewordenen Gotte; da die echte Tugend und Heiligkeit der 
Geſinnung ihren erſten Arſprung nicht in den Werken, ſondern 
in der Erkenntnis, im Glauben hat, ſoll man Chriſtus nicht 
individuell, nach ſeiner mythiſchen Geſchichte in den Evangelien 
oder nach der ihm zu Grunde liegenden mutmaßlich wahren 
Geſchichte, ſondern als Symbol der Verneinung des Willens 
zum Leben auffaſſen (S. II 711, 683, 725; I 521, 519). 
Dementſprechend hat nunmehr Wagner ſeine Theorien 
verändert, die wir bezüglich des Chriſtusideals, in 
Ergänzung des in Abſchnitt VII über Kunſt und Religion 
Vorgetragenen, hier wiedergeben: Der griechiſchen Kunſt konnte 
nur Formenſinn, nicht idealer Gehalt entnommen werden. Zu 
den erhabendſten kunſtreligiöſen Offenbarungen zählt diejenige 
von der göttlichen Herkunft des Erlöſers im Chriſtentume. 
Der höchſten Kunſt kann aber nicht die Kraft der Offenbarung 
erwachſen, wenn ſie der Grundlage des religiöſen Symbols 
einer vollkommenſten ſittlichen Weltordnung entbehrt; als Er— 
gebnis der Schopenhauerphiloſophie erſcheint daher die An⸗ 
erkennung einer moraliſchen Bedeutung der Welt. 
Göttlich war der Gründer der chriſtlichen Religion, ſeine Lehre 
war die Tat des freiwilligen Leidens; an ihn glauben, hieß 
ihm nacheifern und Erlöſung hoffen. Der Heiland erſchien, 
den Weg der Erlöſung nicht mehr durch Lehren, ſondern durch 
das Beiſpiel zu weiſen; mit ſeiner Pflege iſt alle Lehre des 
Erlöſers ausgeübt. — In der umgebenden Natur wird uns 
ſtets die ungeheure Tragik dieſes Weltendaſeins zur Empfindung 
kommen, und täglich werden wir den Blick auf den Erlöſer 
am Kreuze als letzte erhabene Zuflucht zu richten haben. 
Solange wir das Werk des Willens, der wir ſelbſt ſind, zu 
vollziehen haben, ſind wir auf den Geiſt der Verneinung des 
eigenen Willens ſelbſt angewieſen; ſein Wüten drückt nichts 
anderes als ſeine Selbſtverneinung aus, und hierüber zur 
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Selbſtbeſinnung zu gelangen, darf nur das dem Leiden entkeimende 
Mitleiden ermöglichen, welches dann als Aufhebung des 
Willens die Negation einer Negation ausdrückt, die wir nach 
den Regeln der Logik als Affirmation verſtehen. Die voll— 
ſtändige Abwendung des Willens vom Leben charakteriſiert ſich 
als höchſte Energie des Willens ſelbſt; war es der Anblick, 
das Abbild oder die Vorſtellung des am Kreuze leidenden 
Heilandes, ſtets fiel hierbei die Wirkung eines allen Eigenwillen 
bezwingenden Mitleidens mit der des tiefſten Entſetzens über 
die Eigenſchaft dieſes die Welt geſtaltenden Willens in der 
Weiſe zuſammen, daß dieſer in höchſter Kraftäußerung ſich 
gegen ſich ſelbſt wandte. In der Erkenntnis der Erlöſungs— 
bedürftigkeit findet auch der Held, der ſich gegen die Ver— 
derbnis ſeines Stammes, feiner Sitte, ſeiner Ehre mit Ent- 
ſetzen aufrafft, durch wunderbaren Irrtum ſeines mißleiteten 
Willens ſich ſchließlich im Heiligen als göttlichen Helden 
wieder. Der unerforſchliche Argrund des Willens, wie er in 
Zeit und Raum unmöglich aufzufinden iſt, wird uns in jener 
Aufhebung kund, wo er als Wollen der Erlöſung göttlich 
erſchien. Dieſer Erlöſung glauben wir in der geweihten 
Stunde vorempfindend bereits teilhaftig zu werden; rein ertönt 
uns dann nur die Klage der Natur, welterlöſend. Die in der 
Klage geeinigte Seele der Menſchheit, durch dieſe Klage ſich 
ihres hohen Amtes der Erlöſung der ganzen mitleidenden 
Natur bewußt werdend, entſchwebt da dem Abgrunde der 
Erſcheinungen, und losgelöſt von jener grauenhaften Arſächlich— 
keit alles Entſtehens und Vergehens fühlt ſich der raſtloſe 
Wille von ſich ſelbſt befreit. — Das in jener wundervollen 
Geburt des Heilandes ſich ſublimierende Blut der ganzen 
leidenden menſchlichen Gattung ſpendet fic) dem ganzen menſch— 
lichen Geſchlechte zur edelſten Reinigung von allen Flecken 
ſeines Blutes; der Genuß des Blutes Jeſu, wie er in dem 
einzig echten Sakramente der chriſtlichen Religion ſymboliſch 
vor fic) geht, dürfte den niedrigſten Naſſen zu göttlicher 
Reinigung gedeihen (Wagner, Geſ. Schriften Bd. X S. 220, 
260, 262, 213, 230, 247, 245, 279, 281, 249, 283). Aber 
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das Wunder, die göttliche reine Jungfrau, die bildliche Dar- 
ſtellung der chriſtlichen Kirche, das Verhältnis der Muſik zur 
chriſtlichen Kunſt ſiehe Abſchnitt VII, über Mitleiden und 
Lebensverneinung ſiehe Abſchnitt VI. 

In der Periode des Triſtan und der Meiſterſinger hatte 
Wagner in ſeinen kunſtreligiöſen Anſchauungen eine 
Zwiſchenſtufe zwiſchen der Nevolutions- und der Parfifal- 
periode eingenommen; er ſagt diesbezüglich in der 1864 ent⸗ 
ſtandenen Schrift „Staat und Religion“: Der religiöſen Welt 
geht die Wahrheit auf, es müſſe eine andere Welt geben als 
dieſe, weil in ihr der unerlöſchliche Glückſeligkeitstrieb nicht zu 
ſtillen iſt, dieſer Trieb ſomit eine andere Welt zu ihrer Er- 
löſung erfordert. Die Grundlage der wirklichen Religion iſt 
das Gefühl der Anſeligkeit des menſchlichen Daſeins; ihr 
innerſter Kern iſt Verneinung der Welt, das heißt Erkenntnis 
der Welt als eines nur auf einer Täuſchung beruhenden 
flüchtigen und traumartigen Zuſtandes, ſowie erſtrebte Erlöſung 
aus ihr, vorbereitet durch Entſagung, erreicht durch den 
Glauben. Durch freiwilliges Entſagen und Leiden iſt praktiſch 
der Egoismus aufgehoben; das, was dem Menſchen die über— 
menſchliche Kraft gibt, freiwillig zu leiden, iſt das unermeßlich 
erhabene Wonnegefühl der Weltüberwindung. Wie die höchſte 
Kraft der Religion ſich im Glauben kundgibt, liegt ihre weſent⸗ 
lichſte Bedeutung in ihrem Dogma; das Wundervolle und 
Anvergleichliche des religiöſen Dogmas beſteht darin, daß das, 
was auf dem Wege des Nachdenkens durch die richtige philo— 
ſophiſche Erkenntnis nur in negativer Form gefaßt werden 
kann, in ihm ſich in poſitiver Form darſtellt. Der wahrhaft 
Religiöſe kann der Welt ſeine innere tiefbeſeeligende An— 
ſchauung nur durch das Beiſpiel, die Tat der Entſagung mit⸗ 
teilen; der Heilige, Märtyrer iſt daher der wahrhafte Ver- 
mittler des Heils (Wagner, Geſ. Schriften Bd. VIII S. 20, 
22, 26). — Nietzſche nennt in ſeiner Amwertungsperiode 
das Chriſtentum die verhängnisvollſte Lüge der Ver⸗ 
führung. Es hat ein Ideal aus dem Widerſpruche gegen die 
Erhaltungstriebe des ſtarken Lebens gemacht; Gott ſelbſt iſt 
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zum Widerſpruch des Lebens abgeartet, ſtatt deſſen Ver— 
klärung und ewiges Ja zu ſein. Das Jenſeits iſt der Wille 
zur Verneinung jeder Realität, das Kreuz das Erkennungs— 
zeichen für die Verſchwörung gegen das Leben ſelbſt; eine 
Philoſophie, die die Verneinung des Willens lehrt, iſt eine 
Lehre der Verleumdung; Sehnſucht in Nichts iſt Verneinung 
der tragiſchen Weisheit (N. T. IX 153; N. W. VIII 220, 
235, 313, 282; N. T. X 205). Chriſtlichkeit iſt Todfeindſchaft 
gegen die Vornehmen, gegen Geiſt, Stolz, Mut, Freiheit; ſie 
hat jedem Ehrfurchts- und Diſtanzgefühl zwiſchen Menſch und 
Menſch, der Vorausſetzung zu jeder Erhöhung, zu jedem 
Wachstum der Kultur einen Todkrieg gemacht; und alle Ve- 
griffe der Kirche ſind da, um die Naturwerte zu entwerten 
(N. W. VIII 239, 272, 264). — Nietzſche verlangt Krieg 
gegen das chriſtliche Ideal, weil durch dasſelbe das vor— 
nehme Ideal negiert iſt. Die Renaiſſance war der Verſuch, 
die vornehmen Werte zum Siege zu bringen, eine Amwertung 
der chriſtlichen Werte; der höchſte Typus iſt das klaſſiſche 
Ideal als Ausdruck des Wohlgeratenſeins aller Hauptinſtinkte. 
Zum Zugrunderichten kann eine Religion der Verneinung und 
Weltflucht, eine ekſtatiſche Entſinnlichung und Verhäßlichung 
des Lebens unentbehrlich ſein. Die moraliſchen Werte waren 
bis jetzt die oberſten Werte; entfernen wir dieſe Werte von 
jener Stelle, ſo verändern wir alle Werte (N. T. IX 170; 
n 255; N. W. XIV 219 N. T. 
X 191). — Der Gegenſatz zur chriſtlichen Moral ſei die 
Herrenmoral (ſiehe Abſchnitt VD; den chriſtlichen Sklaven— 
rechten ſeien die Herrenrechte gegenübergeſtellt, das Ideal 
der Vornehmheit: Die Stärkſten an Leib und Seele 
find die Beſten. Jaſagende Effekte find: Stolz, Geſundheit, 
Liebe der Geſchlechter, Feindſchaft und Krieg, ſtarker Wille, 
Zucht der hohen Geiſtigkeit, Wille zur Macht, Dankbarkeit 
gegen Erde und Leben; die Größe der Seele hat nichts 
Nomantiſches an ſich; das künſtleriſche Grundphänomen ver- 
ſtehen, welches Leben heißt; Vergeiſtigung als Ziel geſetzt; 
Leiden ſchaffen, ſich ſelber und andern, um ſie zum höchſten 
Hans Beélart, Nietzſche und Wagner. 6 


Leben, dem des Siegers zu befähigen; Arterhaltung und 
Gedanke der ewigen Wiederkunft. Das Pathos der Vor— 
nehmheit und Diſtanz, das dauernde und dominierende Gefamt- 
und Grundgefühl einer höhern herrſchenden Art zu einer niedern 
Art iſt der Arſprung des Gegenſatzes von gut und ſchlecht; 
die vornehme Art fühlt ſich als wertbeſtimmend, fie iff wert⸗ 
ſchaffend. Grundfeindſchaft und Ironie gegen Selbloſigkeit 
gehört zur vornehmen Moral, wie der Egoismus zum Weſen 
der vornehmen Seele. Die Kollektivgefühle ſind die große 
Vorſchule der Perſonalſouveränität (N. T. X 206, 180, 214; 
N. W. XIV 97, 81; VII 304, 240, 241, 251; XV 358). 
Georg Simmel ſagt hier: Das Vornehmheits— 
ideal Nietzſches iſt abſolut irdiſch-empiriſcher Natur, inſofern 
es der Gipfel einer von der Tiefe her anhebenden Entwicklung 
iſt, und der Weihe aller aus dem Aberempiriſchen ſtammenden 
Werte entbehrt. Daß ſich die Nietzſchemoral zu dieſem Ideal 
zuſpitzt, entſpricht der erſehnten Befreiung der Moral von 
aller Tranſzendenz. Das Leben iſt ſozuſagen das empiriſche, 
das hiſtoriſche Phänomen ſchlechthin, und das Ideal der Vor— 
nehmheit iſt nur die feinſte Sublimierung, zu der es der 
Lebensprozeß in ſeiner Form als Entwicklung, Ausleſe, 
Züchtung bringen kann (Georg Simmel, Schopenhauer und 
Nietzſche, Verlag Dunker und Humblot, Berlin, S. 259,261,262). 
In letzterer Beziehung ſagt Nietzſche folgendes: Zweck 
des Menſchen iſt die Arterhaltung, und nur inſofern auch die 
Erhaltung ſeiner Perſon; Ziel aber des Menſchen ſei Schaffung 
des Abermenſchen, der Naſſe höherer Menſchen. Ein 
höheres Weſen als wir ſelber ſind, zu ſchaffen, iſt unſer 
Weſen; unſere Aufgabe: über uns hinausſchaffen. Der höchſte 
Menſch wäre der, welcher den Gegenſatzcharakter des Daſeins 
am ſtärkſten darſtellte als deſſen Glorie und einzige Recht— 
fertigung. Nicht Menſchheit, ſondern Abermenſch iſt das Ziel; 
daß es höhere und niedere Menſchen gibt, und daß ein einzelner 
ganzen Jahrtauſenden unter Amſtänden ihre Exiſtenz recht- 
fertigen kann. Größte Erhöhung des Kraftbewußtſeins des 
Menſchen als deſſen, der den Abermenſchen ſchafft. — Nietzſche 
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will aber auch, daß eine höhere Raſſe geſchaffen werde 
mit eigener Lebensſphäre, mit Aberſchuß an Kraft und Schön— 
heit, Tapferkeit, Kultur, Manier bis ins Geiſtigſte (ſiehe 
Schluß von Abſchnitt VI), eine bejahende Raffe, welche ſich 
jeden großen Luxus gönnen darf; höhere Weſen, jenſeits von 
den Werten, die den Arſprung aus der Sphäre des Leidens 
und der Heerde nicht verleugnen können (RN. W. XIV 74; 
488; N. W. XV 484; N. T. X 188, 187, 
224; N. W. XV 414; N. T. X 212). Aber den Aber⸗ 
menſchen ſiehe des Verfaſſers „Nietzſches Metaphyſik“, Ver— 
lag ebenda. 

Wagner hat ein einziges Mal in ſeinen Schriften den 
Entwicklungsgedanken berührt; in „Deutſche Kunſt 
und deutſche Politik“ ſagte er: Wollte ſich der dichtende 
Künſtler ſchämen, als zur Nachbildung der Natur befähigten, 
urſprünglich nur nachahmenden Mimen ſich zu erkennen, ſo 

müßte der Menſch ſich nicht minder ſchämen, in der Natur 
als vernünftigen Affen ſich wieder zu finden. Wir müſſen 
uns, unſere Abkunft vom Affen zugegeben, nun fragen, warum 
die Natur ihren letzten Schritt vom Tiere zum Menſchen nicht 
vom Elephanten oder vom Hunde aus machte, bei welchen wir 
doch entſchieden entwickeltere intellektuale Anlagen antreffen, 
als beim Affen. Es liegt in der Entſcheidung der Natur für 
den Affen zu ihrem letzten und wichtigſten Schritte ein zu 
tiefem Nachſinnen aufforderndes Geheimnis (Wagner, Geſ. 
Schriften Bd. VIII S. 69/70). ft 

Darwin glaubt nicht an den Abermenſchen, 
wenn er ſagt: Der Menſch iſt durch den Kampf ums Daſein 
zu der gegenwärtigen hohen Stellung gelangt; und es iſt zu 
befürchten, daß er einem noch härtern Kampf ausgeſetzt ſein wird, 
wenn er noch höher hinauf ſchreitet; andernfalls würde er in 
Indolenz verſinken, und der begabte Menſch wäre im Kampf 
ums Dafein nicht erfolgreicher als der unbegabte (Darwin, 
Abſtammung des Menſchen, Bd. II Ausgabe Reelam S. 428). — 
Häckel ſagt: Die fortſchreitende Entwicklung der Klaſſen und 
Stämme (im Tier- und Menſchenreich) führt langſam, aber 
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beſtändig zur Bildung immer neuer Arten Gäckel, die Lebens- 
wunder, Verlag Körner, Stuttgart, Volksausgabe S. 158). 
Nietzſche fährt weiter fort: Der Menſch ſoll ſich 
dionyſiſcch zum Daſein ſtellen; dionyſiſch als zeitweilige 
Identifikation mit dem Prinzip des Lebens. Heiligung des 
Lachens und des Tanzes, Seligſprechung der Triebe. Alles 
Chriſtliche ſoll durch ein Aberchriſtliches überwunden werden, 
denn die chriſtliche Lehre war die Gegenlehre gegen die 
dionyſiſche, Dionyſos gegen den Gekreuzigten. Das 
Leben ſelbſt, ſeine ewige Fruchtbarkeit und Wiederkehr bedingt 
die Qual, die Zerſtörung: im andern Falle gilt das Leiden als 
Einwand gegen dieſes Leben, als Formel ſeiner Verurteilung. 
Das Problem iff das vom Sinn des Leidens, ob ein chrift- 
licher, ob ein tragiſcher Sinn; im erſten Fall ſoll es der Weg 
ſein zu einem heiligen Sein; im letztern Falle gilt das Sein 
als heilig genug, um ein ungeheures von Leid noch zu recht— 
fertigen. Der tragiſche Menſch bejaht noch das herbſte Leiden, 
er iſt ſtark, vergöttlichend genug dazu, der chriſtliche verneint 
noch das glücklichſte Los auf Erden. Der Gott am Kreuze iſt 
ein Fluch am Leben, Dionyſos eine Verheißung des Lebens 
(N. T. IX 309; X 219/220; N. W. XV 490). — Gegen 
Nirwana und Amſchaffung im Jenſeits der Determinismus: 
Ich ſelber bin das Fatum und bedinge ſeit Ewigkeiten das 
Daſein! — Wer zu vernichten iſt mit dem Satze: „Es gibt 
keine Erlöſung,“ der ſoll ausſterben! — Wert iſt das höchſte 
Quantum Macht, das der Menſch ſich einzuverleiben vermag; 
es gibt keine dauerhaften letzten Einheiten; es gibt keinen 
Willen, es gibt nur Willenspunktationen, die beſtändig ihre 
Macht mehren oder verlieren; Wert iſt der Geſichtspunkt von 
Erhaltungs- und Steigerungs bedingungen in 
Hinſicht auf komplexe Gebilde von relativer Dauer des Lebens 
innerhalb des Werdens, Auffaſſung des Daſeins als eine 
ewige Vergottung und Entgottung; aber darin kein Werthöhe— 
punkt, ſondern ein Machthöhepunkt (N. T. IX 527/28, 526). 
(Vergleiche Schlußwort.) 
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Nach den Feſtſpielen des Jahres 1876 ſchrieb Nietzſche 
an Wagner: Der Herbſt nach dieſem Sommer iſt für mich, 
und wohl nicht für mich allein, mehr Herbſt als ein früherer; 
hinter dem großen Ereignis liegt ein Streifen ſchwärzeſter 
Melancholie (N. T. Bd. III S. XIX). Für Tauſende von Wagner: 
verehrern mag es in den 25 Jahren ſeit Wagners Tod bezüglich 
Bayreuth auch ſpäter Herbſt geworden ſein. Des Meiſters 
blühender Sohn und Erbe iſt inzwiſchen zum Tonkünſtler 
geworden. Siegfried Wagner iſt die Erfüllung 
Webers, ſagt C. Fr. Glaſenapp; Richard Wagners Ver— 
mächtnis hinſichtlich Webers Freiſchütz: Der Dialog ſoll 
Muſik werden, und das Orcheſter ihn im ſymphoniſchen Stile 
ſo tragen, daß es ihn ununterbrochen durchdringt, wie das 
Blut die Adern des Leibes, dieſe Aufgabe hat Siegfried 
Wagner in der Weiterentwicklung des deutſchen Singſpieles 
durchgeführt (das Theater, Bd. XVI, Siegfried Wagner von 
C. Fr. Glaſenapp, S. 74/75, Verlag Schuſter & Löffler, 
Berlin). In ſeinen Vorarbeiten zu „R. Wagner in 
Bayreuth“, 1875/76 bemerkt dagegen Nietzſche: Man 
muß dem Volksliede nicht nachſingen, ſondern vorſingen können, 
um ein volkstümlicher Sänger zu ſein, und das verſteht Richard 
Wagner, er iff volkstümlich in jeder Faſer (N. T. Bd. IV 
S. 430 aph. 371). Nietzſche hätte hier neben Wagner ebenſo 
Webers Freiſchütz nennen können; und das wird hier der 
Anterſchied zwiſchen C. M. v. Weber im Freiſchütz und Sieg— 
fried Wagner in ſeinen Kompoſitionen vom Bärenhäuter 2c. 
fein: Weber iſt dort in jeder Faſer ein Vorſinger zum Volks— 
liede bezw. zum Singſpiele, welche Eigenſchaften dem Siegfried 
Wagner fehlen. 

In ſeinem Schaffen hat Nietzſche nur fünf Jahre den 
Bayreuther Meiſter überlebt; 25 Jahre hat die Feſtſpiele die 
Witwe Wagners, die Tochter Franz Liſzts und der Gräfin 
d' Agoult, und, wie die Zeitungsberichte melden, Enkelin der 
Maria Bethmann aus Frankfurt am Main, weitergeführt; 
eine Würdigung ihres Wirkens ſeit Wagners Tod wird 
ſpäterer Zeit vorbehalten bleiben; hier ſei nur erwähnt, daß 
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fie auch beſonders die Hüterin des Gralsvermächtniſſes für 
Bayreuth geworden iſt. 

Aber Parſifal ſiehe die Abſchnitte VI und VII. In 
welcher chriſtlichen Stimmung Wagner den Parſifal 
geſchaffen, geht u. a. auch aus einer Niederſchrift zum Vo r- 
ſpiele hervor, zweites Thema „Glaube“: Verheißung der 
Erlöſung durch den Glauben. Der erneuten Verheißung ant⸗ 
wortet der Glaube aus zarteſten Höhen, wie auf dem Gefieder 
der weißen Taube, ſich herabſchwingend, die ganze Natur mit 
mächtigſter Kraft erfüllend, dann wieder auf den Himmels⸗ 
äther wie ſanft beruhigt aufblickend. Da noch einmal aus 
Schauern der Einſamkeit erbebt die Klage des liebenden Mit⸗ 
leides: das Bangen, der heilige Angſtſchweiß des Olberges, 
das göttliche Schmerzensleiden des Golgatha; der Leib erbleicht, 
das Blut entfließt und glüht nun mit himmliſcher Segensglut 
im Kelche auf, über alles, was lebt und leidet, die Gnaden- 
wonne der Erlöſung durch die Liebe ausgießend ꝛc. (R. Wagner, 
Entwürfe, Gedanken, Fragmente S. 106/107, Verlag Breit- 
kopf & Härtel, Leipzig). — Ein von höchſter chriſtlicher 
Frömmigkeit erfülltes Buch R. Parſons über Parſifal (über⸗ 
ſetzt von Lichtenberg, Verlag Zittelmann) trägt den Antertitel: 
Der Weg zu Chriſtus durch die Kunſt, oder Richard Wagner 
als Theologe. 

Der Katholizismus ſelbſt dagegen wußte für dieſes 
katholiſche Werk bisher keinen beſondern Dank. Wie die 
Freundin Liſzts, des Schwiegervaters Richard Wagners, die 
Fürſtin Carolyne v. Sayn⸗Wittgenſtein darüber 
dachte, ſagt ſie in einem Briefe: Ob die gläubigen Chriſten 
es gutheißen werden, ſolche hohe Kunſt zur Parodie ihrer 
heiligſten Sakramente angewandt zu ſehen, iſt noch eine Frage; 
Kundry, dieſe Karrikatur der heiligen Magdalena; dieſer 
Anſinn im ganzen Buch, der die Dichtung auf ſolchen 
abſurden Boden ſtellt; es wäre aber zu lang, auseinander zu 
ſetzen, wie dem Heiligſten unſeres chriſtlichen Glaubens hier 
ins Geſicht geſchlagen wird (N. Br. Bd. II 2 S. 860). — 
And wird man ernſtlich glauben, daß der Katholizismus, 
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der einen Moralkodex gefchaffen, wie er in dem berühmten 
Werke von Graf v. Hoensbroech (Das Papſttum in ſeiner 
ſozial⸗kulturellen Wirkſamkeit, Bd. II die ultramontane Moral, 
Volksausgabe, Verlag Breitkopf & Härtel) enthüllt wird, 
irgendwelche Sympathieen für Parſifal, oder gar für deſſen 
Schöpfer, Richard Wagner, empfinden ſollte?! — 
Nietzſche ſagt hier ſehr richtig: Denkt man ein wenig 
konſequent und außerdem mit einer vertieften Einſicht in das, 
was ein großer Menſch iſt, ſo unterliegt es keinem Zweifel, 
daß die (katholiſche) Kirche alle großen Menſchen in die Hölle 
ſchickt, ſie kämpft gegen alle „großen Menſchen“ (N. T. Bd. X 
aph. 871 S. 119). 

In den Abſchnitten VI, VII und im vorliegenden 
Abſchnitte haben wir die Gegenſätze Wagners 
und Nietzſches in den Theorien ihrer letzten Perioden 
hinſichtlich ihrer Weltanſchauungen behandelt; wenn es aber 
einen Ausſpruch gibt, der den allergroßartigſten Gegen— 
ſatz zwiſchen dieſen beiden illuſtriert, ſo iſt es derjenige 
Wagners: Die Nichtigkeit der Welt kann dem leidenden 
Schwachen nur die Selbſtaufopferung des Starken zum Bewußt⸗ 
ſein bringen, daher durch ihn auf Weltentſagung geleitet 
(Wagner, Entwürfe, Gedanken, Fragmente S. 121). Alſo der 
Starke, der für Nietzſche die Stütze ſeiner geſamten Theorie 
für Erhaltung und Entwicklung des Lebens, für den Aber⸗ 
menſchen und die Raſſe der höhern Menſchen, für das Ideal 
der Vornehmheit und für die Umwertung aller Werte iff, 
muß nach Wagner vernichtet werden, um dem Schwachen das 
Beiſpiel der Lebensverneinung zu geben! Nietzſche dagegen 
ſagt: Es gibt eine große Literatur der Verleumdung des 
Lebens, der auch eine Kunſt der Verleumdung ſekundiert; zu 
letzterer gehört Wagners Parſifal (RN. W. Bd. XIV aph. 340 
S. 175). (Siehe auch Abſchnitte VI XI.) Entſchieden hat 
Wagner in ſeiner letzten Chriſtus- und Parſifalperiode mit 
dazu beigetragen, daß Nietzſche in ſeinem „ Antichriſt“ das 
Kreuz als die unterirdiſcheſte Verſchwörung gegen Geſundheit, 
Schönheit, Wohlgeratenheit, Tapferkeit, Geiſt, Güte der Seele 
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und gegen das Leben ſelbſt, das Jenſeits als Willen zur Ver= 
neinung jeder Realität, und das Chriſtentum als den einen 
unſterblichen Schandfleck der Menſchheit benannte (N. W. 
Bd. VIII). Das Chriſtentum hat die Welt in eine wahre 
(die Jenſeitswelt) und eine ſcheinbare (unſere Daſeinswelt) 
geſchieden; das hat Wagner mit der Forderung der Lebens— 
verneinung des Starken, und mit ſeinen Theorieen und ſeinem 
Kunſtwerke der letzten Periode anerkannt; Nietzſche nennt dies 
ein Symptom des niedergehenden Lebens (RN. W. Bd. VIII 
S. 81). Es hat Nietzſche, ſagt Raoul Richter, uns die 
Möglichkeit einer Religion ohne Kultus, ohne Kirche, ohne 
Chriſtentum, ohne Jenſeits, ohne Gott gezeigt; er hat uns aber 
eine das diesſeitige Leben bejahende Religion vorgetragen und 
vorgelebt; Nietzſche lehrt der entgotteten Welt gegenüber weder 
Gleichgültigkeit noch Verneinung. Für ihn hat das Leben den 
höchſten Wert; daß die Kraft und Fülle in der Welt höher 
und höher ſteige; daß wir bewußt das tun, wozu unbewußt 
alles drängt, das iſt fein großes religiöſes Bekenntnis; amor 
fati, Liebe zum Anabwendbaren, iſt die Formel dieſer Loſung 
N. T. Bd. X S. XXV, XXXII). Im übrigen ſiehe das 
Schlußwort der vorliegenden Arbeit. 


XII. Nietzſches und Wagners Stellung 
in ihren letzten Perioden zu Weib, Ehe und 
Bühnenkünſtlerin. 


Nietzſche hatte der Ehe entſagt, denn der Philoſoph 
geht drei glänzenden und lauten Dingen aus dem Wege: 
Dem Ruhme, den Fürſten und den Frauen; abſeits vom 
Markte und Ruhme begibt ſich alles Große, wohnten von je 
die Erfinder neuer Werte; der Philoſoph enthält ſich aber 
auch der Ehe, denn wozu Nachkommenſchaft dem, deſſen Seele 
die Welt iff (R. W. Bd. VII S. 414, 418; VI 74). — 
Wagner als Künſtler waren dagegen dieſe drei Dinge 
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geradezu notwendig: Ohne Gunſt iſt alle Kunſt umſunſt! 
lautet der alte künſtleriſche Wahrſpruch; Wagner ſuchte nach 
Giirftengunft, und fand fie. Aber er fand auch das liebende 


Weib, ſeine zweite Gattin, Frau Coſima geb. Liſzt, von welcher 


er ſagte, daß ſie eine ganz unerhört ſeltſam begabte Frau, 
Liſzts wunderbares Ebenbild, iſt. Nietzſche verkehrte wohl 
auch in ſeiner Amwertungszeit mit Frauen; aber er fühlte, 
daß ſie größtenteils kein Verſtändnis für ihn empfanden. 
Zwar iſt ein Briefwechſel mit Malwida v. Meyſenbug 
vorhanden (N. B. Bd. III 2); aber in dem Entwurfe zur 
Beantwortung des letzten, abweiſenden Briefes der Malwida 
(Wagnerfrage) in der zweiten Hälfte 1888 heißt es: Ich wollte 
Ihnen mit dem „Fall Wagner“ einen Beweis mehr dafür in 
die Hand geben, daß Sie nie ein Wort noch einen Wunſch 
von mir verſtanden haben. Dieſer tiefe Mangel an Inſtinkt, 
an Anterſcheidung von wahr und falſch, den ich dem modernen 
Menſchen vorwerfe, Sie find ja ſelber ein extremer Fall da- 
von, Sie, die Sie ſich Ihr Leben lang faſt über jedermann 
getäuſcht haben, ſogar über Wagner, um wieviel mehr aber 
in etwas ſchwierigerem Falle über mich! (N. Biographie 
Bd. II 2 S. 893). 

Wagner verherrlichte großartig die Frauengeſtalten in 
der Kunſt und im Leben; die Tagebuchblätter an Mathilde 
Weſendonk zeugen von ſeiner wunderbaren Liebe; Wil— 
helmine Schröder-Devrient war ihm das Vorbild 
für Selbſtentäußerung und Wahrhaftigkeit des mimiſchen 
Weſens. Vom „Holländer“ bis zum „Ning des Nibelungen“ 
hatte in den Dichtungen ſeiner Muſikdramen das Weib in 
lyriſchen und heroiſchen Partieen die Rolle der Erlöſung 
inne (ſiehe Abſchnitte IV, VIII und Y); das Hehrſte mag die 
Erlöſung durch Brünhilde im Nibelungenring ſein. In der 
Feuerbachperiode läßt hier Wagner die Menſchheit vom Fluche 
des Egoismus durch die allgemeine Menſchenliebe, welche von 
Brünhilde zum welterlöſenden Prinzipe erhoben wird, erlöſen 
(ſelig in Luft und Leid läßt die Liebe nur fein); in der Schopen⸗ 
hauer⸗Triſtanperiode erlöſt Brünhilde in trauernder Liebe 
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tiefftem Leiden die Menſchheit vom Weltenwahne durch Cin- 
gang in das Wunſch- und wahnlos heiligſte Wahlland; und 
in der Parſifalperiode geſchieht die Erlöſung der Menſchheit 
durch Brünhilde aus tiefſtem Mitleiden. Brünhilde iſt voller 
Seelenadel, Hoheit, Schönheit; ſie iſt ſittlich, keuſch, prophe⸗ 
tiſch; als Stellvertreterin Odins iſt ſie Kriegsgott in Bezug 
auf den kriegeriſchen Tod des Menſchen; fie hält die Todes⸗ 
wahl, und hat den ſehenden Blick, der todbringende Kraft 
beſitzt (Vergl. Meink, ſagenwiſſenſchaftliche Grundlagen zu 
Wagners Nibelungenring, Verlag Felber, Berlin). — In 
ſeiner letzten Periode hat Wagner in ſeinen Schriften über 
Kunſt und Religion ſich vorzüglich mit den künſtleriſchen Dar⸗ 
ſtellungen der allerſeligſten Jungfrau beſchäftigt (ſiehe Ab⸗ 
ſchnitte VI und VII). 

Als Wagnerianer hat Nietzſche auch obgenannten Er⸗ 
löſungsprinzipien gehuldigt (ſiehe Abſchnitt IW), ſpäter aber den 
in Abſchnitt X ausgeführten entgegengeſetzten Standpunkt ein⸗ 
genommen. Lebensverneinung der Brünhilde in Mitleid war 
Nietzſche überdies gleichbedeutend mit Verſchwörung gegen das 
Leben (ſiehe Abſchnitte VI XI). Weiber wie Brünhilde find 
hyſteriſch und haben ſexuelle Anomalien; bereits die Geſamt⸗ 
verwandlung der Kunſt ins Schauſpieleriſche war Nietzſche eine 
Form des Hyſterismus (RN. W. Bd. VIII S. 23). Kriegs⸗ 
tüchtig will Nietzſche den Krieger, gebärtüchtig aber das Weib; 
der Mann ſoll zum Kriege erzogen werden und das Weib zur 
Erholung des Kriegers. 

In ſeiner Mittelperiode vertrat Nietzſ ch e ſodann be⸗ 
züglich Weib und Ehe einen ſkeptiſchen Standpunkt, und in 
der Amwertungsperiode hatte er mit demjenigen Schopenhauers 
gewiſſe Berührungspunkte; Wagner dagegen war gegenüber 
ſeinem großen Philoſophen bezüglich der Frauengeſtalten ſchroff 
abgewichen. Scho pe nhauer hat namentlich in Parerga 
Bd. II Kap. XXVII „Aber die Weiber“ in der Haupſache 
ausgeführt, daß das Weib weder zu großen geiſtigen noch 
körperlichen Arbeiten beſtimmt iſt; es trägt die Schuld des 
Lebens durch die Wehen der Geburt, die Sorgfalt für das 
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Kind, die Anterwürfigkeit unter den Mann. Die Natur hat 
die Mädchen auf wenige Jahre mit überreichlicher Schönheit 
und Fülle ausgeſtattet auf Koſten ihrer ganzen übrigen Lebens- 
zeit, damit ſie während jener Jahre der Phantaſie eines 
Mannes ſich in dem Maße bemächtigen, daß er die Sorge 
für ſie auf Lebenszeit übernimmt. Grundfehler des weiblichen 
Charakters iſt die Angerechtigkeit aus Mangel an Vernünftig⸗ 
keit und Aberlegung. Sie nehmen es in ihren Herzen ernſt— 
licher mit dem Leben der Gattung als mit dem individuellen. 
Sie ſind das in jedem Betracht zurückſtehende zweite Geſchlecht. 
Das Weib iſt ſeiner Natur nach zum gehorchen beſtimmt; die 
Alten und die orientaliſchen Völker haben die Weiber viel 
richtiger erkannt als wir Europäer (S. W. Bd. V S. 648/49, 
651, 653, 656, 661). Auch Nietzſche ſagt in ſeiner Am 
wertungsperiode: Ein Mann, der Tiefe hat in ſeinem Geiſt 
wie in ſeinen Begierden, kann über das Weib immer nur 
orientaliſch denken; er muß das Weib als Beſitz, als verſchließ⸗ 
bares Eigentum, als etwas zur Dienſtbarkeit Vorbeſtimmtes 
und in ihr ſich Vollendendes faſſen; er muß ſich hierin auf 
die ungeheure Vernunft Aſiens, auf Aſiens Inſtinktüberlegen⸗ 
heit ſtellen (N. W. Bd. VII S. 196). Auch ſein Schönheits⸗ 
ideal war in dieſer Periode orientaliſch geworden; er ſagt: 
In Europa find die Juden die älteſte und reinſte RNaſſe, des— 
halb iſt die Schönheit der Jüdin die höchſte (N. W. Bd. XIII 
S. 331); die Heirat mit derſelben empfiehlt er den adeligen 
Offizieren aus der Mark; zur erblichen Kunſt des Befehlens 
und Gehorchens ließe ſich vielleicht das Genie des Geldes und 
der Geduld hinzu züchten (N. W. Bd. VII S. 220/21). — 
Bezüglich der Ehe hat Schopenhauer in ſeiner „Meta— 
phyſik der Geſchlechtsliebe“ in der Hauptſache folgendes geſagt: 
Alle Verliebtheit iſt individualiſierter Geſchlechtstrieb; der End- 
zweck aller Liebeshändel iſt die Zuſammenſetzung der nächſten 
Generation; wie das Sein der künftigen Perſon durch den 
Geſchlechtstrieb, fo iſt das Weſen derſelben durch die Geſchlechts⸗ 
liebe bedingt. Die hohe Wichtigkeit der Angelegenheit iſt es, 
worauf die Tranſzendenz der Entzückungen der Liebesangelegen⸗ 


heiten beruht (S. W. Bd. II S. 626, 627, 628, Ausgabe 
Reclam). Von der ehelichen Treue ſagt er: Sie ijt dem 
Weibe natürlich, dem Manne künſtlich; denn die Natur treibt 
das Weib inſtinktmäßig und ohne Reflexion ſich den Ernährer 
und Beſchützer der Brut zu erhalten (A. a. O. S. 637). — 
Dagegen hat Wagner zwei Tage vor ſeinem Tode in einem 
Fragmente „Aber das Weibliche im Menſchlichen“ die Aus- 
ſcheidung des Menſchen aus dem tieriſchen Gattungsgeſetze 
behauptet, weil die Brunſt im Menſchen dergeſtalt als leiden⸗ 
ſchaftliche Zuneigung auf das Individuum ſich wandte, daß 
die Mutter durch die auf ihre Individualität gerichtete ideale 
Liebe des Mannes verklärt wurde und die Leidenſchaft des 
Mannes der gefeſſelten Mutterliebe gegenüber nunmehr zur 
Treue wird, Liebestreue: Ehe; hier liegt die Macht des 
Menſchen über die Natur, und wir nennen ſie göttlich (Wagner, 
Entwürfe ꝛc. S. 128). Schließlich meint Wagner, in der Liebe 
der Ehegatten die Möglichkeit zu erſchauen, bis zu jener Aber⸗ 
hebung über den individuellen Willenstrieb zu gelangen, wo, 
nach gänzlicher Bewältigung dieſes, der Gattungswille ſich zum 
vollen Bewußtſein kommt, was auf dieſer Höhe dann gleich— 
bedeutend mit vollkommener Beruhigung iſt (Wagner, Briefe 
an Mathilde Weſendonk S. 80). 


—— 


Wagners Kunſtwerk über Schopenhauers „Metaphyſik 


der Geſchlechtsliebe iff „Tri ſtan und Iſolde!“. 

Nietzſche ſagt hierüber in „Eece homo“: Von dem Augen— 
blick an, wo es einen Klavierauszug des Triſtan gab, war ich 
Wagnerianer. Aber ich ſuche heute noch nach einem Werke 
von gleich gefährlicher Faſeination, von einer gleich fchauer- 
lichen und ſüßen Anendlichkeit, wie der Triſtan iſt, ich ſuche 
in allen Künſten vergebens. Das Werk iſt durchaus das non 
plus ultra Wagners; er erholte ſich von ihm mit den Meiſter⸗ 
ſingern und dem Ring; geſünder werden, das iff ein Rück— 
ſchritt bei einer Natur wie Wagner. Ich nehme es als Glück 
erſten Ranges, zur rechten Zeit gelebt und gerade unter 
Deutſchen gelebt zu haben, um reif für dies Werk zu ſein; 
ſoweit geht bei mir die Neugierde des Pſychologen. Die 
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Welt iff arm für den, der niemals krank genug für dieſe 
„Wolluſt der Hölle“ geweſen iſt: es iſt erlaubt, es iſt faſt 
geboten, hier eine Myſtikerformel anzuwenden (N. B. II S. 79). 

Von der Ehe ſagt Nietzſche im Zarathuſtra: Alles 
am Weibe hat eine Löſung, fie heißt Schwangerſchaft. Der 
Mann iſt für das Weib ein Mittel, der Zweck iſt immer das 
Kind. Ein Spielzeug ſei das Weib, rein und fein dem Edel— 
ſteine gleich, beſtrahlt von den Tugenden einer Welt, welche 
noch nicht da iſt. Der Strahl eines Sternes glänze in eurer 
Liebe; eure Hoffnung: Möge ich den Abermenſchen gebären. 
Das Glück des Mannes heißt: ich will; das Glück des Weibes 
heißt: er will! Gehorchen muß das Weib und eine Tiefe 
finden zu ſeiner Oberfläche; Oberfläche iſt des Weibes Gemüt. 
Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf, dazu 
helfe dir der Garten der Ehe (N. W. Bd. VI S. 95/98, 102). 
Gebt uns eine Friſt und kleine Ehe, daß wir zuſehen, ob wir 
zur großen Ehe taugen; es iſt ein großes Ding, immer zu 
zweien zu ſein (A. a. O.). 

Schopenhauer ſagt in Bezug auf die Kun ft: Man 
könnte das weibliche Geſchlecht das unäſthetiſche nennen; weder 
für Muſik noch Poeſie noch bildende Künſte haben ſie wirklich 
und wahrhaftig Sinn und Empfänglichkeit, ſondern bloße 
Afferei zum Behufe ihrer Gefallſucht (S. W. Bd. V S. 654, 
Ausg. Reclam). Wagner mit ſeiner Verherrlichung des 
Weibes ſtellte die höchſten Anforderungen in der Geſangs— 
und Schauſpielkunſt an die Künſtlerin, und meinte, der Bayreuth⸗ 
zauber würde die ſchlechten Angewöhnungen der Künſtlerinnen 
von draußen in der Welt hier wieder gut machen. In ſeinen 
Schriften hat er allgemeine Prinzipien für die Vortrags und 
Darſtellungskunſt aufgeſtellt und ſeinen Styl einläßlich be- 
gründet; ſo insbeſondere in: Kunſtwerk der Zukunft, Oper und 
Drama, Mitteilung an meine Freunde, Beethovenſchrift, über 
Schauſpieler und Sänger, Anwendung der Muſik auf das 
Drama, Rückblick auf die Feſtſpiele 1876, das Bühnenweih— 
feſtſpiel 1882, Religion und Kunſt (Wagner, Geſ. Schriften 
Bd. III, IV, IX und Y. Aberdies hat Wagner bei den 
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Bühnenproben noch ſpezielle Vorſchriften gegeben, welche als 
Wagneriſche Tradition nicht nur bei den Bayreuther Proben 
geübt werden, ſondern auch in Spezialwerken (Julius Hey, 
deutſcher Geſangsunterricht Bd. 1 und III; Heinrich Porges, 
die Bühnenproben 1876; Heinrich Porges, Triſtan und Sfolde; 
Lilli Lehmann, Studie zu Triſtan; Hans Belart, Taſchenbuch 


der Wagnerkünſtlerin, als Abriß eines Kompendiums der 
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geſangdramatiſchen Wagnerkunſt für die Künſtlerin) niedergelegt 
ſind. — Auch Nietzſche ſagt ähnlich wie Schopenhauer 
vom Weibe: Es will gefallen, das iſt der einzige Kunſtantrieb, 
dem es gehorcht; das Weib, das künſtlert, verliert an Inſtinkt 
NDS 

Nietzſche ſtellte in ſeiner letzten Periode für Schau— 
ſpiel und Oper die Darſtellung der Liebe als amor fati, Liebe 
zum Schickſal, zum Verhängnis, zum Anabwendbaren als 
Höchſtes hin, deshalb war auch Bizets Carmen ſeine Lieblings 
oper (ſiehe Abſchnitt Y; hier iſt die Liebe grauſam, zyniſch. 
Das Weſen der Liebe, die in ihren Mitteln der Krieg, in 
ihrem Grunde der Todhaß der Geſchlechter iſt, iſt hier tragiſch 
formuliert: Ja, ich habe ſie getötet, ich, meine angebetete 
Carmen (N. W. Bd. VIII! In derartigen Stoffen hätten 
wir alſo zurzeit eine Künſtlerin nach Nietzſches Prinzipien in 
der Oper zu ſuchen. (In ſeinen Werken und Nachlaßwerken 
hat Nietzſche beſtimmte Künſtlerinnen nicht erwähnt). 

Nietzſche verlangt aber von der Muſik Erholung, 
und in Hinſicht auf ſeine diesbezüglichen Ausſprüche wird bei 
der Vortragskunſt der Sängerin auf leichte, auf zarten 
Füßen wie das Göttliche laufende Muſik Rückſicht zu nehmen 
ſein. Die Lieder ſollen da und dort ſinnlich wirken, und ihr 
Inhalt auch auf Vergeiſtigung der Sinnlichkeit bedacht ſein; 
Nietzſche zählt die Sinnlichkeit zu den Grundmächten des Da⸗ 
ſeins und fordert, ſie ans Licht zu ziehen, eingedenk, daß die 
Geſchichte vom Kampfe der Moral mit den Grundinſtinkten 
des Lebens ſelbſt die größte Immoralität iſt, die bisher auf 
Erden dageweſen iſt (R. W. Bd. XV S. 177). Vielleicht 
würde auch hie und da eine Anwendung der Hexrenloſung: 
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Schön iſt häßlich, und häßlich iſt ſchön, keinen Schaden bringen. 
Bejahung, Vergöttlichung, Verklärung des Daſeins ſoll der 
Inhalt des Liedes ſein, und ſogar die Anwendung des Schopen⸗ 
hauerſchen Satzes: Dem Philoſophen fo wenig als dem Dichter 
darf die Moral über die Wahrheit gehen, — wird bei der 
Auswahl des Stoffes Berückſichtigung finden dürfen. Frei, 
übermütig, ohne Schminke, geiſtreich bis zur Banalität, bevor- 
zugt Nietzſche am Liede (vergl. N. T. Bd. X S. 81), ebenſo 
wenn keine Erlöſung, kein großer Stil darin enthalten iſt. 

Eine Muſik, welche die welterlöſende Geburt des göttlichen 

Dogmas von der Nichtigkeit der Erſcheinungswelt wiederſpiegeln 

würde, wäre ausgeſchloſſen; wohl aber wäre das Lied, das den 

Antergang einer moraliſchen Welt wie aus weiter Ferne 

illuſtrieren würde, willkommen; auch ein ſolches mutwilligſter 

Parodie auf die gröbſte Form der Widernatur des asketiſchen 

Ideals, und als Verkündigerin des Sakraments der freien 

Liebe wäre genehm. Selbſtverherrlichung des Lebens, Ver— 

nünftigung der Welt ſei ſein Ziel! Es ſei ein Warnruf für 

die Mitlebenden, und ein Signal für einen kommenden erlöſenden 

Abermenſchen, der auch der Kunſt zu neuen Zielen verhilft. 

Dazu ſoll es auch dienen, die verblichenen Ideale in ihrer 

ſchonungsloſen Härte und Brutalität, als die prachtvollſten 

Angeheuer, die ſie ſind, aufzuwecken; gegen die große Lüge in 

der Kunſt aber ſei es ein Hort, auf daß die Muſik nicht zu 

einer Kunſt zu lügen wird. Siehe überall Abſchnitte VIII 

und X. — Eine Sängerin, die namentlich in Berlin bezüglich 

muſikaliſcher Kleinkunſt im Geſangsvortrage und in der Dar— 
ſtellung Großes geleiſtet hat, iſt Bozena Bradsky, 
wenn auch von einer Sängerin nach Nietzſches Prinzipien 
hier inſoweit nicht geſprochen werden kann, als vorherrſchende 

Tragik und Vergeiſtigung, da und dort vereint mit gewiſſer 

Vornehmheit, zu jenen Erholungen gehören, die man weder 

dem Variété noch dem von Ernſt v. Wolzogen gegründeten 

Inſtitute des höhern Brettls vindizieren darf; dort iſt auch 

mehr das Hübſche, Zierliche vorherrſchend, während Nietzſche 

das Furchtbare, Fragwürdige, Härte, Leiden und tragiſche 
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Grauſamkeit bevorzugt. Wenn aber Roſa Sucher, das 
zur Wirklichkeit gewordene Ideal, als die bisherige größte 
Wagneriſche Künſtlerin erſcheint, ſo darf hier auch Bozena 
Bradsky als eine Nietzſche-Möglichkeit mit üblichen Reſerven 
aufgefaßt werden, und es mögen Aufzeichnungen des 
Verfaſſers über die Sucher und die Bradsky zu einer 
Zeit, als das Wolzogenſche Inſtitut noch in ſeiner Blüte ſtand, 
hier wiedergegeben werden: In dem Liede „Die Träume“, 
Studie von Richard Wagner zu „Triſtan und Iſolde“ als dem 
opus metaphyſikum wird durch den prachtvollen Vortrag der 
Frau Sucher der Zuhörer, in dem er unwillkürlich ſeine 
Augen ſchließt, in eine jenſeitige Welt verſetzt, wie ſie 
uns — nur dort viel großartiger — im Triſtan eben durch 
die Darſtellung der Frau Roſa Sucher, die mit Recht als die 
Inkarnation der Metaphyſik der Muſik erſcheint, zuteil wird. 
Wer die Sucher als Iſolde erſchaut, der ahnt, daß der Jünger 
ſich bei Meiſter Wagner als in der Nähe des Göttlichen 
gefühlt haben muß; wer ihren Vortrag „Die Träume“ hört, 
dem wird die Seligkeit Nirwanas zum koſtbarſten Gute. Da- 
gegen werden wir durch den von wundervollen Inſtinkten des 
Lebens beſeelten Liedervortrag der Bozena Bradsky mit 
weit geöffneten Augen ihre künſtleriſche Darſtellung, die uns 
die Wahrhaftigkeit des Lebens wiederſpiegelt, verfolgen. Es 
wird hier der Hörer von jener durch den Noſa Sucherſchen 
Vortrag bewirkten Traumviſion, in welcher er die metaphyſiſchen 
Argeſetze der Melodik zu erſpähen wähnt, gleichſam wie mit 
jäher Gewalt ins wirkliche Leben zurückgerufen; was er hier 
ſchaut, iſt die Beſtätigung des Kardinalſatzes Nietzſches, daß 
die Kunſt als Freiheit von der moraliſchen Verengung und 
Winkeloptik zu erſcheinen hat. Dieſe Gegenſätze Sucher⸗ 
Bradsky ſind in ihrer Art großartig: Dort ſymboliſiert die 
Sucher die wunderbarſte Abendröte einer noch herrlich 
ſchimmernden, aber dem Antergange in abſehbarer Zeit geweihten 
Kunſt; was ſie uns gibt in der Pracht ihres Vortrages und 
ihrer Darſtellung iſt Verklärung der Lebensverneinung durch 
die Kunſt. Hier verſinnbildlicht die Grads fy die aufſteigende 
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Morgenröte einer entkeimenden Kunſt, deren Deviſe Selbjt- 
verherrlichung des Lebens iſt. And während Frau Sucher 
von der Wallürenherrlichkeit ſcheidet und dem Erdämmern des 
Endes der Parſifalmoral ins Auge ſchaut, weiſt uns die 
Bradsky in ihrer Jugendblüte künſtleriſch gleichſam den 
Beginn der Bahnen, die wir dereinſt gemäß dem Geſetze der 
notwendigen Selbſtüberwindung im Weſen des Lebens zu 


wandeln haben werden. — Soweit die Aufzeichnungen. 


Selbſtverſtändlich wäre auch dieſe Kunſt nur ein Durch— 
gangsſtadium in einer Zeit, welche von der Anhaltbarkeit des 
Daſeins, ſofern es ſich um die höchſten Werte handelt, die 
man anerkennt, überzeugt iſt. Mit dem Wahrſpruche 
Wagners, daß im Theater aller Kern und Keim zu 
nationalpoetiſcher und nationalſittlicher Geiſtesbildung liegt, 
und daß kein anderer Kunſtzweig je zu wahrer Blüte und 
volksbildender Wirkſamkeit gelangen kann, ohne daß nicht dem 
Theater ſein allmächtiger Anteil hieran vollſtändig zuerkannt 
und zugeſichert iſt, iſt nach Nietzſche die Heraufkunft des 
goldenen Zeitalters für das Schauſpiel angebrochen, und die 
Wagnerkünſtlerin hat nach ſeiner Meinung nicht nur dazu 
beigetragen, daß das Theater Herrin über die Künſte geworden 
iſt, ſondern auch durch ihre Darſtellung der Lebensverneinung 
das Beiſpiel zur Nachahmung gegeben. Aber wir ſind eben 
heute noch alle Komödianten des chriſtlich-moraliſchen Ideals; 
in dieſer Beziehung vermöchte eine Künſtlerin nach 
Nietzſches Prinzipien, welche die Verherrlichung des Lebens 
und die Liebe zum Anabwendbaren zu ihrem Wahlſpruche 
erhebt, die Morgenröte einer neuen Kunſt in obigem Sinne 
zu ſymboliſieren. Im übrigen ſiehe Abſchnitte VIII und X. 


Hans Bélart, Nietzſche und Wagner. 
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Chronologiſche Aberſicht. 
(Die römiſchen Ziffern beziehen ſich auf die Abſchnitte.) 
1865 66. Winter. Bekanntſchaft Nietzſches mit der Schopen⸗ 
hauer-Philoſophie (J. 
1868. Herbſt. Erſte Begegnung mit Wagner in Leipzig (Y. 
1868. November. II. Auflage von Wagners „Oper und 
Drama“ (J). 


sill 


1869. 12. Februar. Nietzſche wird Prof. extraordinarius für 


klaſſiſche Philologie in Baſel (J. 


1869. Mai. Antrittsrede Nietzſches über „Homer und die 


klaſſiſche Philologie“ (1). 

1869. Pfingſten. Erſter Beſuch Nietzſches in Tribſchen (J. 

1869. Herbſt. Wagners „Staat und Religion“ (1864) im 
Drucke erſchienen (1). 

1869 — 71. Geneſis zu Nietzſches „Geburt der Tragödie“ (I). 

1870. Herbſt. Beethovenſchrift Wagners erſchienen (1). 

1870. Nietzſches „Sokrates und die Tragödie“ erſchienen; 
„Das griechiſche Muſikdrama“; „Die dionyſiſche Welt— 
auffaſſung“ (II). 

1870-71. Die „Geburt der Tragödie“ verfaßt (II). 

1871. Nietzſches „Arſprung und Ziel des tragiſchen sae = 
werks“; „Aber Muſik und Wort“ (II). 

187172. Winter. Nietzſches Vorträge in Baſel „Aber die 
Zukunft unſerer Bildungsanſtalten“ (III). 

1871. Ende. Wagners „Beſtimmung der Oper“ erſchienen (II). 

1872. Januar. Nietzſches „Geburt der Tragödie“ im Drucke 
erſchienen (II). 

1872. 29. April. Wagners Aberſiedelung nach Bayreuth (III). 

1872. 22. Mai. Grundſteinlegung in Bayreuth (III). 

1872. Juni. Wagners offener Brief an Fr. Nietzſche wegen einer 
erſchienenen Gegenſchrift zur „Geburt der Tragödie“ (III). 

1872. Sommer. Nietzſches Plan des griechiſchen Philofophen- 


buchs; „Der Philoſoph unter e „Homers 
Wettkampf“ (II). 


eeu 


1872. Sommer. Wagners Schrift über „Schauſpieler und 
Sänger“ erſchienen (III). 

1872. Dezember. Nietzſches „Verhältnis der Schopen— 
hauerPhiloſophie zu einer deutſchen Kultur“ er— 
ſchienen (III). 

1873. Frühjahr. Nietzſches „Der Philoſoph als Arzt der 
Kultur“; Plan der Bayreuther Pfingſthoffnungen, 
Bayreuther Horizontbetrachtungen (III). 

1873. Sommer. Nietzſches erſte unzeitgemäße Betrachtung 
über David Friedrich Strauß erſchienen (III). 

1873. Herbſt. Nietzſches Mahnruf zu Gunſten Bayreuths (III). 

1873. Winter. Nietzſches „Die Philoſophie im tragiſchen 
Zeitalter der Griechen“ (II). 

1874. Januar. Aufzeichnungen Nietzſches über Wagner (III). 

1874. Februar. Nietzſches zweite Anzeitgemäße: „Vom Nutzen 
und Nachteil der Hiſtorie“ erſchienen (III). 

1874-75. Nietzſche: „Wir Philologen“ bearbeitet (III). 

1874. Oktober. Nietzſches dritte Anzeitgemäße: „Schopenhauer 
als Erzieher“ erſchienen (III). 

1875—76. Nietzſches Vorarbeiten zu: „Wagner in Bay- 
veuth” (IV). 

1876. Juli. Nietzſches vierte unzeitgemäße Betrachtung 
„Wagner in Bayreuth“ erſchienen (IV). 

1876. Juli —Auguſt. Ring⸗Feſtſpiele in Bayreuth; Nietzſche 
in Bayreuth und Kaltenbrunn (IV). 

1876. Herbſt. Nietzſche und Wagner in Sorrent; letztes 
perſönliches Zuſammentreffen der beiden (IV). 

187677. Nietzſches Arbeiten an „Menſchliches — Allzu— 
menſchliches“ (W. 

1878. Sommer. Nietzſches erſter Band von „Menſchliches — 
Allzumenſchliches“, Wagners Parſifaldichtung erſchienen; 
das Ende der Freundſchaft (V). 

1878. Sommer. Entſtehung der „Bayreuther Blätter“ (Y). 

1878. Juni. Nietzſches „Der neue Amblick“, neue Auf-“ 
zeichnungen über Wagner verfaßt (V). 

1878. Juni. Nietzſche legt ſeine Profeſſur in Bafel nieder (J). 
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1878. Auguſt. Wagners „Publikum und Popularität“ er— 
ſchienen (Y. 

1879. Zweiter Band von Nietzſches „Menſchliches — Allzu— 
menſchliches“, Wagners „Anwendung der Muſik auf 
das Drama“ erſchienen (V, VI). 

1880. Wagners „Kunſt und Religion“ erſchienen (VI, VII, XI). 

1881. Nietzſches „Morgenröte“, Wagners „Heldentum und 
Chriſtentum“ erſchienen (V, VII, XY. 

1882. Nietzſches „Fröhliche Wiſſenſchaft“ (Buch I—IV), 
Kompoſition von Wagners Parſifal erſchienen (V, VII). 

1882. Juli —Auguſt. Parſifalaufführungen in Bayreuth (VII). 

1883-85. Nietzſches Zarathuſtra erſchienen (IX, XI). 

1883. 13. Februar. Wagners Tod (1X). 

1883. Nietzſches „Wille zur Macht“ bearbeitet (VI—XI). 

1886. Nietzſches „Jenſeits von Gut und Böſe“; Vorreden zu 
Werken der mittlern Periode, fünftes Buch der „Fröh— 
lichen Wiſſenſchaft“ bearbeitet, bezw. erſchienen (II, V, 
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1887. Nietzſches „Genealogie der Moral“ erſchienen (VI—IX). 

1888. Nietzſches „Fall Wagner“, „Götzendämmerung“, „Anti⸗ 
chriſt“, „Nietzſche contra Wagner“ bearbeitet, bezw. er— 
ſchienen (VI-XI)). 

1889. Januar. Nietzſches Kataſtrophe (Y. 

1900. 25. Auguſt. Nietzſches Tod (Y. 


Aber Schopenhauers und Wagners Metaphyſik der Muſik 
ſiehe Abſchnitte IV, VII und VIII; Nietzſches Stellung hierzu 
ſiehe Abſchnitte II, IV, V, VII, VIII und X. 


Hi 


Schlußwort. 


In der geiſtigen Entwicklung Nietzſches abel. 
wir bezüglich ſeiner Stellung zu Wagner zwei Haupt— 
perioden zu unterſcheiden, der Wagnerianer und der Anti— 
wagnerianer; die erſte Hauptperiode zerfällt wieder in zwei 
Perioden: Die Schopenhauerperiode und die mittlere Periode; 
und jede dieſer Perioden hat je wieder zwei Stadien: Das 
Schopenhauerſtadium und das Wagnerſtadium. In der Schopen— 
hauerperiode iſt Nietzſche erſt Schopenhauerianer und dann erſt 
Wagnerianer; in der mittlern Periode iſt Nietzſche erſt der 
werdende Antiſchopenhauerianer und dann der werdende Anti— 
wagnerianer. In der zweiten Hauptperiode haben wir zwei 
Stadien: Nietzſche als Antiſchopenhauerianer und als Anti— 
wagnerianer; die Bekämpfung des metaphyſiſchen Prinzips 
der Verneinung des Willens zum Leben der Schopenhauerſchen 
Lehre, und des Mitleids derſelben bewirkt ſekundär die Be— 
kämpfung von Wagners Parſifal als Lebensverneinung in 
Verbindung mit ſeiner Mitleidslehre; dieſe wiederum führt 
Nietzſche zur Bekämpfung der geſamten Romantik, und jene 
wieder zur Verurteilung der Schauſpielkunſt. War Nietzſche 
ſchon zu Beginn der ſiebziger Jahre Skeptiker gegenüber der 
Lebensverneinung, als er dieſer die Kunſt als Poſitivum 
entgegenſtellte (ſiehe Abſchnitt VI), und hatte er 1874 bereits 
„ketzeriſche Gedanken“ gegenüber Wagner (Abſchnitt II), fo 
beginnt der werdende Antiſchopenhauerianer doch erſt mit den 
Arbeiten zu „Menſchliches — Allzumenſchliches“ im Jahre 
1876, wie denn auch die Parſifaldichtung den Skeptiker von 
1874 und 1876 im Jahre 1878 zum werdenden Antiwagnerianer 
macht; mit der Kompoſition des Parſifal und den Arbeiten 
zu Zarathuſtra haben wir den kämpfenden Antiwagnerianer in 
Nietzſche, der mit ſeiner „Sternenfreundſchaft“ in der „Fröh— 
lichen Wiſſenſchaft“ ſein Werden im Antiwagnerianertum 
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befiegelt halte. Lebensverneinung, Mitleiden, Romantik und 
Schauſpielkunſt ſind die vier Hauptbegriffe, die ſich gegen 
Wagner und ſeine Kunſtwerke richten; letztere werden von 
dramatiſchen, muſikaliſchen, ethiſchen und metaphyſiſchen 


Prinzipien aus bekämpft. Während der Bayreuthpilger in 
Bayreuth den Gipfel aller erhabenen Kunſtoffenbarungen und 


den höchſten Ausdruck für ſeine metaphyſiſchen Anſchauungen und 
die geſamte Tranſzendenz erblickt, erſchaut Nietzſche dort die 
Stätte lebensfeindlicher Kunſttendenzen in der Verherrlichung 
der Lebensverneinung durch das Kunſtwerk Parſifal, das über— 
dies aller deutſchen Grundanſchauung vom Weſen der Natur 
und der Dinge widerſpricht, und den Sammelpunkt der großen 
Lüge des Schauſpielers. 

Was Nietzſche und Schopenhauer betrifft, ſo 
ſagt Georg Simmel ſehr richtig: Aus dem Entwicklungs— 
gedanken hat Nietzſche den Schopenhauer gegenüber völlig neuen 
Begriff vom Leben geſchöpft; daß es von ſich aus ſeinem 
eigenſten innerſten Weſen nach Steigerung, Mehrung, wachſende 
Konzentrierung der umgebenden Weltkräfte auf das Subjekt 
iſt; durch dieſen in ihm unmittelbar gelegenen Trieb und die 
Gewähr der Erhöhung, Bereicherung, Wertvollendung kann 
das Leben ſelbſt zum Zweck des Lebens werden, und iſt damit 
der Frage nach einem Endzweck enthoben, der jenſeits ſeines 
rein und natürlich verlaufenden Prozeſſes läge. Dieſe Vor— 
ſtellung vom Leben erſcheint mir als der Ausdruck des für 
jede Philoſophie letztinſtanzlich entſcheidenden Lebensgefühls 
bei Nietzſche und ſeiner tiefſten und notwendigſten Abbiegung 
von Schopenhauer. Der Abermenſch (fiehe Abſchnitt VI 
und XI) iff nicht ein fixiertes Endziel, das der Entwicklung 
ihren Sinn gäbe, ſondern der Ausdruck dafür, daß es keines 
ſolchen bedarf, daß das Leben in ſich ſelbſt, d. h. in dem Aber⸗ 
wundenwerden jeder Stufe durch eine vollere und entfaltere 
ſeinen Eigenwert beſitzt. — Der Verfaſſer folgert, daß, wenn 
man ſich den ganz allgemeinen Tendenzen von Schopenhauer 
und Nietzſche gegenüberſtellt, ſo wird ſich die Sympathie des 
modernen Menſchen für Nietzſche entſcheiden (Georg Simmel, 
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Schopenhauer und Nietzſche, S. 5, 6, 14; Verl. Dunker & Humblot, 
Leipzig). 

Was Nietzſche und Wagner betrifft, ſo hat 
Nietzſche in furchtbarer Verzweiflung den Kampf gegen 
Lebensverneinung, die Romantik, die Schauſpielkunſt, gegen 
alles, was der Klaſſizität der Muſik und der reinen Erholungs- 
muſik widerſpricht, geführt; ungeheuer typifch iſt hierfür be- 
ſonders der „Fall Wagner“, der auch bereits eine pathologiſche 
Schrift Nietzſches iſt. Der Philoſoph konnte unmöglich den 

großartigen Vertreter der Lebensverneinung in der Kunſt 
angreifen, ohne daß der Angriff auf allen Gebieten der Kunſt 
gegen ihn erfolgte. Wie ſtehen dieſe Dinge? Die einzelnen 
Abſchnitte reden für ſich genug. Einwände hier oder dort zu 
Gunſten des einen oder andern erheben, wäre bei der grund— 
ſätzlichen Verſchiedenheit der Anſchauungen der beiden ein 
nutzloſes Unterfangen. Die gegen Wagner gerichteten Angriffe 
des Nietzſche der letzten Periode ſind jedenfalls für das 
Wagnertum gefahrbringend; von hier aus wird denn auch 
Nietzſche der Antiwagnerianer entweder totgeſchwiegen, oder 
mit Ausdrücken wie „hohles Nichts“ und „leerer Schall“ 
(Wagnerbiographie), „Narr fin de siècle“ (Chamberlain im 
illuſtrierten Wagnerwerke) abzutun verſucht. 

Angeſichts der tragiſchen Schuld, der Kataſtrophe Nietzſches, 
des Todes der beiden allgewaltigen Genies, ſollte nicht ein 
tiefes Schweigen hier Platz greifen, ein Schluß von Kunſtes— 
wegen der alles ſagenden, alles klagenden Muſik, und zwar 
im Sinne beider Genies, überlaſſen werden?! Muſik iſt nach 
Wagner das höchſte Abbild der Welt, der höchſte Ausdruck 
alles Metaphyſiſchen; die moraliſche Bedeutung der Welt, die 
Verneinung alles Lebens kann metaphyſiſch und ethiſch aufs 
Erhabendſte nur durch die Symbole der Muſik ausgedrückt 
werden. — Dieſe Symbole, aus weiter Ferne vernommen, 
würden anderſeits für Nietzſche den Untergang der Walfiiren- 
herrlichkeit und der Selbſtloſigkeit, der Lebensverneinung und 

das Ende aller Moral im diesſeits von Gut und VBöſe 
illuſtrieren. 


Sng ee 


Einſt wird der Wagnerkunſt ihr Ende erdämmern, die 
Nietzſche-Philoſophie in ihrer Amwertung aller Werte mag 
die Morgenröte ihres Niederganges ſein! Der Gott, der 
ſtärker iſt als alle wagneriſchen Ideale in Religion und Kunſt, 
der furchtbare und ewige Jaſager zum Leben mag ihr Ver— 


nichter werden, Dionyſos! 
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